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Preis der Macht

Er starrte in den großen Spiegel, der mannshoch war und dessen Umrahmung aus massivem Silber bestand.

Was er sah, das gefiel ihm gut.

Stets hatte er dafür Sorge getragen, dass sich dies auch niemals ändern würde.

Er trat einen Schritt näher an den Spiegel heran. Undeutlich und verschwommen konnte er seine ganze Statur dort erkennen - viel zu undeutlich! Das musste sich ändern.

Ihm war bewusst, dass er zu den ganz Wenigen seiner Art gehörte, denen ein Spiegel mehr zeigen konnte, als eine glatte und leere Fläche.

Vampire besaßen kein Spiegelbild…

Es hatte ihn viel Energie, Magie und Schmerzen gekostet, um den momentanen Status zu erreichen. Doch der reichte ihm nicht mehr aus. Er würde ihn auf ein höheres Level bringen.

Und nicht nur dies… er würde alles verändern.

Wirklich… alles!


Eric Mouton blinzelte müde und unwillig aus seiner Hütte hinaus in das diffuse Licht des anbrechenden Tages.

Eric hatte einen extrem leichten Schlaf, also war er wahrscheinlich von irgendeinem Geräusch aus dem Schlaf gerissen worden. Das war noch vor knapp drei Jahren anders gewesen. Da hätte man eine Kanone neben seinem Bett abfeuern können, ohne ihn zu wecken.

Angst war ein mieses Ruhekissen - und ein schlechtes Vehikel durch die Nacht.

Und diese Angst war der Grund, der Eric hierher getrieben hatte. Er war ein absoluter Stadtmensch, geboren und aufgewachsen in Paris. Niemals hätte er sich vorstellen können, irgendwo auf dem Land zu leben, noch viel weniger in einer einsamen Berglandschaft. Genau dort war er vor eben diesen knapp drei Jahren aber gelandet.

Wobei ›gelandet‹ sicher nicht den Tatsachen entsprach, denn es war eine Flucht gewesen. Eine Flucht vor den Finanzbehörden und ein paar zwielichtigen Typen, die nicht lange fackeln würden, wenn sie Eric zwischen die Finger bekommen sollten.

Dabei war es ihm doch zuvor so prächtig ergangen, bis zu dem unglückseligen Tag, an dem ihm sein Steuerberater offenbart hatte, dass Erics Firma unrettbar ruiniert war. Mouton war in blanke Panik verfallen. Ein unbeschreibliches Gefühl, auf das er wirklich sehr gerne verzichtet hätte, doch es überfiel ihn wie ein aufgebrachter Wespenschwarm.

Und es vergiftete sein Denken, schaltete sein logisches Denken nahezu vollkommen aus, auf das er immer so stolz gewesen war. Die Idee, nach machbaren Wegen aus der Krise heraus zu suchen, die kam ihm überhaupt nicht. So etwas fiel Eric nicht ein, denn er glaubte fest daran, sein Problem anders lösen zu können - mit einem Pokerspiel.

Sicherlich war Eric Mouton ein recht passabler Pokerspieler, wenn man den Status des Amateurs voraussetzte. Gegen die Typen, zwischen deren gierige Finger Eric dann allerdings geraten war, hatte er nicht den Hauch einer Chance. Er verspielte in einer Nacht alles, was er bei Gott und der Welt hatte an Bargeld locker machen können. Als der Morgen nach dieser denkwürdigen Nacht graute, hatten sie ihm alles genommen - und mehr noch als das, denn er war bei diesen Gaunervisagen zusätzlich noch bis über beide Ohren verschuldet.

Zehn Tage gaben sie ihm…

Zehn Tage, in denen er seine Arme und Beine noch benutzen konnte, die - und das hatte man ihm deutlich und eindrucksvoll versichert - ihm nach Ablauf dieser Zahlfrist abgesägt werden sollten. Das waren keine leeren Drohungen, so viel stand für Eric fest. Also nutzte er seine Beine - und lief auf ihnen fort. Alles, was er noch hatte, machte er zu Bargeld, dann stieg er in Marseille auf ein Schiff, das ihn hierher brachte - nach Korsika.

So sehr Eric sich auch Mühe gab, er konnte den Störenfried nicht entdecken, der ihn geweckt hatte. Und hier machten andere Urlaub… Für ihn war das nur stinklangweilig, öde, uninteressant. Nach seiner Flucht auf die Insel hatte er sich mit dem eingedeckt, was er zum Überleben unbedingt zu brauchen glaubte. Dann hatte er sich in die Berge verzogen, dorthin, wo sich in früheren Zeiten die Bandits d'honneur, die Banditen aus Ehre versteckt hatten.

Als ein solcher fühlte er sich zwar nicht, doch er hatte die große Hoffnung, dass die Pariser Ganoven ihn hier nicht vermuten würden. Hier, auf der Insel der großen Familienfehden, die es nach wie vor durchaus noch gab. Eric war ganz sicher nicht der einzige Flüchtling, der sich in dieser Bergwelt verbarg. Wäre da nicht die ständige Angst vor Entdeckung gewesen, dann hätte er das als einen langen Erholungsurlaub einstufen können. Doch Urlaub war noch nie sein Ding gewesen, erst recht nicht in dieser von Gott verlassenen Wildnis!

Die Zeit war rasch vergangen, und gerade, als er sich wieder in zivilisierte Gegenden begeben wollte, da hörte er im nächsten Dorf das Gerücht, es wären drei Männer aus Paris angekommen, die jemanden suchten. Eric hatte nie erfahren, ob es sich dabei tatsächlich um ihn gehandelt hatte, denn wie ein verschrecktes Tier war er zurück zu seiner Hütte gekrochen, um sich dort zu verkriechen.

Über Monate hatte er so vegetiert, hatte sich von dem ernährt, was die Berge ihm boten. Als er erneut einen Versuch startete, in das Dorf zu gehen, war dort alles ruhig, als wäre nichts geschehen. Niemand sprach mehr von Männern aus dem fernen Paris… und Eric begann, sich als Tagelöhner bei den Bauern ein wenig Geld zu verdienen. So sah sein Leben nun aus, und irgendwie zog ihn jetzt nichts mehr in Frankreichs Metropole. Was hätte ihn dort auch erwartet? Erneuter Ärger, das war sicher.

Also hatte er damit begonnen, sich zu bescheiden, so schwer ihm das auch fiel. Die Angst jedoch, die war ihm geblieben. Ihm kam überhaupt nicht in den Sinn, dass die Summe, die er den Gaunern schuldete, nicht hoch genug war, um eine so lange Suche nach ihm zu rechtfertigen.

Noch einmal blickte Eric nach allen Seiten hin, dann zog er sich wieder in seine Hütte zurück. Wahrscheinlich war dieses Geräusch, das ihn vorhin geweckt hatte, von einem Tier erzeugt worden, vielleicht von einem Wildschwein, die hier in den Bergen häufig vorkamen. Früher war er mit seinem Motorrad wie ein Irrer durch den Feierabendverkehr von Paris geheizt - umgeben von Lärm und Abgasen. Das alles hatte ihm nichts ausgemacht…

Und heute fiel er schon in Panik, wenn eine Wildsau hustete! Eric schüttelte den Kopf. Er musste endlich lernen, sein Nervenkostüm in den Griff zu bekommen. Er schloss Tür hinter sich, die diesen Namen so im Grunde nicht verdient hatte, denn sie bestand aus rohen Brettern, die - teils durch Nägel, teils durch Draht - mehr schlecht als recht zusammengehalten wurden. Eric hatte dafür gesorgt, dass seine Hütte von außen absolut unbewohnt aussah.

Er stutzte. Dieses Geräusch, da war es doch schon wieder gewesen.

Vorsichtig lugte er aus dem einzigen Fenster der Hütte. Nun konnte er den Störenfried sehen, der ihm seinen Schlaf geraubt hatte. Der Mann sah aus wie ein Dandy, ein Snob, wie man sie in Paris durchaus oft antraf. Doch hier auf Korsika? Nein, diese Erscheinung passte einfach nicht hierher. Der Mann hatte lange, dunkle Haare, die im Wind wehten, der vom Meer her über die Insel strich. Er trug einen schwarzen Anzug, dessen Jackett mit silbernen Applikationen besetzt war - genau wie die Weste, die Eric darunter erkennen konnte. Das erinnerte alles ein wenig an die Zeit von Louis XIV, dem Sonnenkönig. Da mochten die Menschen so durch die Weltgeschichte gelaufen sein, aber heute? Da passte das sicher nicht mehr so ganz. Doch über Geschmack ließ sich nur schwerlich streiten.

In der linken Hand des Mannes funkelte etwas… Eric konnte aus der Entfernung nicht erkennen, worum es sich dabei handelte. Was es war, wusste er auch in den kommenden Sekunden nicht, doch ihm wurde drastisch klar, was es bewirkte!

Der Beau hob seine Hand und deutete auf den höchsten Hügel der Umgebung. Eric riss seine Augen weit auf; jeder Rest von Müdigkeit war nun endgültig vertrieben, denn was dort geschah, übertraf alles, was er sich in seinen wildesten Träumen hätte vorstellen können.

Der mit dichtem Grün überwucherte Hügel begann sich zu bewegen - allerdings nicht in seiner Gesamtheit, sondern nur sein oberes Fünftel. Eric war nicht der Typ, der zu allem und jedem wilde Vergleiche heranzog, doch hier bot sich das einfach an, drängte sich förmlich auf.

Die Kuppe des Hügels wurde wie durch Zauberhand waagerecht gekappt, ganz so, wie man es mit seinem Frühstücksei machte. Eric wurde Zeuge eines Schauspiels, das es in dieser Form hier auf Korsika sicherlich noch nie zuvor gegeben hatte… vielleicht sogar auf der ganzen Welt nicht. Die Hügelkuppe stieg in die Höhe, scheinbar spielerisch gelenkt durch die Handbewegungen des Mannes, der so alle Naturgesetzte außer Kraft setzte.

Dann drehte sich der Klotz aus Stein und Geröll einmal um seine eigene Achse, ehe er ganz sanft wieder an seinen angestammten Platz fand. Eric Mouton hielt den Atem an. Hätte er es nicht besser gewusst, dann wäre ihm das alles wie die Auswirkung eines miesen Trips vorgekommen, doch er nahm keine Drogen und sein Alkoholkonsum war äußerst eingeschränkt.

Der Mann sah sich um. Eric ließ sich zu Boden sinken, auch wenn er wusste, dass der Kerl ihn von seiner Position aus ja sicherlich nicht sehen konnte. Andererseits - wer Berge kappen konnte, als wäre das die einfachste Übung der Welt…

Eric zitterte am ganzen Leib. Er hoffte, der Kerl da draußen würde verschwinden und seine seltsamen Spielchen woanders fortsetzen. Wie paralysiert starrte Mouton auf den nackten Boden seiner Hütte. Doch der war nicht mehr vorhanden! Wo noch eben Stein und Lehm geherrscht hatten, lag nun eine dicke Schicht aus Moos. Eric riss den Kopf in die Höhe. Seine Hütte… sie existierte nicht mehr, hatte sich verwandelt. Fenster und Tür waren verschwunden, so wie die groben Bretter, aus denen der Verschlag bestanden hatte. Sie alle waren einer Masse gewichen, die Eric in keiner Weise einzuordnen wusste. Doch als er den Blick hob, wurde ihm langsam klar, was hier geschehen war. Weit oben, viel höher, als die Hütte je gewesen war, wölbte sich eine Art Hut über ihm.

Ein Deckel… eine Kuppel, wie bei einem… Pilz?

Erics Blick ging zu den Wänden, die wie Lamellen aussahen, denen man ein magisches Wachstumsmittel verpasst hatte. Ja, die Hütte hatte sich in einen Monsterpilz verwandelt, so wahnsinnig dieser Gedanke auch erschien.

Raus hier… nur raus…

Doch wie? Eric fiel nichts anderes ein, als sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen diese Lamellen zu werfen. Das allerdings erwies sich schon im nächsten Moment als eklatanter Fehler. Die Lamellen federten seinen Ansturm gnadenlos ab und warfen Eric zurück, beinahe bis zur Mitte des Pilzinneren.

Taumelnd kam er wieder auf die Beine. Er bekam plötzlich nur noch schlecht Luft. Ein modriger Geruch setzte sich in seiner Nase fest. Natürlich… wenn das wirklich ein Pilz war, dann schirmte der seinen Innenraum gegen die Außenwelt ab, ließ keine Frischluft hinein. Und Eric war nichts weiter als ein Fremdkörper, der hier ersticken würde. Mit all seiner Kraft nahm er erneut Anlauf und warf sich gegen die Lamellen. Eric hätte vor lauter Triumph aufschreien mögen… die gummiartige Wandung gab nach. Eric brach durch und schnappte nach Luft. Erschöpft ließ er sich zu Boden fallen, doch im gleichen Augenblick fiel ihm der Verursacher der ganzen Misere wieder ein. Weit entfernt klang ein belustigtes Lachen an seine Ohren, ein Lachen, das vor Zufriedenheit nur so troff. Dem Kerl schien das hier einen großen Spaß zu bereiten.

Erics Angst und Panik wandelten sich in blanke Wut. Irgendwie kam er wieder auf die Füße und blickte sich nach diesem bösartigen Zauberkünstler um, den er nun lehren wollte, wie weit man mit seinen Spaßen gehen durfte.

Ein drohendes Geräusch stoppte ihn. Langsam drehte er sich um. Der Pilz zitterte, alles an ihm schien in hektischer Bewegung zu sein. Dann erkannte Eric den Grund dafür: Das Gewächs war im Begriff seine Sporen von sich zu schleudern, Sporen, die allesamt die Länge von Dolchen hatten und auch nicht minder spitz waren!

Eric rannte los. Egal wohin, nur fort von diesem Teufelszeug.

Dass er dabei direkt auf diesen merkwürdigen Kauz zu rannte, war ihm absolut gleichgültig. Hinter ihm wurde ein Zischen laut und lauter. Eric musste sich nicht umwenden - er konnte sich denken, was dort geschah. Instinktiv wollte er sich zu Boden werfen, um den Sporengeschossen zu entgehen, doch er reagierte viel zu langsam.

Es war ein hässliches Geräusch, als die messerscharfen Sporen sich in seinen Rücken bohrten. Die Einschläge ließen Mouton nach vorne kippen. Der Mann, der erfolgreich seinen Verfolgern entkommen war, starb hier inmitten eines surrealen Albtraums.

Er war schon tot, ehe sein Gesicht hart auf den Fels aufschlug.

***

Eric Moutons Mörder wandte sich mit einem zufriedenen Lächeln ab. Dies war nur der erste seiner Versuche gewesen, der allerdings vielversprechend abgelaufen war.

Er beherrschte den Kristall, wenn auch längst noch nicht perfekt. Doch das kleine Spielchen, das er hier getrieben hatte - nichts weiter als eine Farce -, war ihm doch Beweis genug: Sein Para-Potenzial reichte vollkommen aus, um den Dhyarra zu beherrschen. Wäre dem nicht so gewesen, hätte ihm der Kristall das Gehirn verbrannt. Nun musste er es nur noch zur Perfektion bringen, sein Spiel mit dem Machtkristall!

Dann würde ihm niemand mehr widerstehen können, nicht hier auf der Erde und auch nicht in der Hölle. Die Karten würden schon bald neu gemischt werden.

Tan Morano, der mächtige Vampir, blickte sich um. Dann rümpfte er missbilligend die Nase. Nein, das war sicher nicht der richtige Ort, um die Übernahme der Macht vorzubereiten. Korsika war gut genug gewesen, um ihm die notwendige Ruhe und Abgeschiedenheit zu garantieren, doch die brauchte er jetzt nicht mehr.

Es gab im Grund ja nur einen einzigen Ort, der seiner würdig war.

Dort, wo einst Sarkana, der Vampirdämon, seinen Anspruch auf die Herrschaft über alle Vampire verkündet hatte und den Blutruf ausgesandt hatte, dort wollte auch Morano sein.

Er hatte also sein Ziel bestimmt - Rom, die ewige Stadt…

***

Dies war ein Ort, der angefüllt war mit den Geistern der Vergangenheit.

Professor Zamorra bewegte sich vorsichtig zwischen den Trümmern, die auch nach Jahren noch immer nicht beseitigt worden waren. Jeder Blick zeigte ihm deutlich, wie groß der Hass gewesen war, der sich hier entladen hatte.

Der Parapsychologe erinnerte sich sehr genau, wie prachtvoll diese Villa einmal gewesen war. Die Inneneinrichtung hatte einen ganz eigenen Stil besessen, für den der Hausherr verantwortlich gewesen war - und zu einem gewissen Teil auch dessen Lebensgefährtin. Kein Prunk oder Protz, sondern schlichte Eleganz und Qualität. Es war deutlich zu erkennen gewesen, dass der Besitzer des Palazzo Eternale kein armer Mann war - gewiss nicht - doch diese Tatsache wurde nicht klotzig aufgetragen.

Professor Zamorra war mittels der Regenbogenblumen im Keller von Château Montagne hierher gelangt, denn auch hier gab es eine Kolonie dieser Blumen, die alle die Vernichtung überstanden hatten. Im Grunde wusste Zamorra nicht einmal, was er hier wollte. Irgendetwas hatte ihn an diesen Ort getrieben. Vielleicht glaubte er Antworten zu finden, Antworten auf die Fragen, die ihn zurzeit so sehr bewegten. Vielleicht war das der Fall…

Hier, am nördlichen Stadtrand von Rom, hatte vor vielen Jahren Ted Ewigk sein Domizil gefunden - den Palazzo Eternale, wie er die alte Villa selbst getauft hatte. Hier hatte er ein ruhigeres Leben führen wollen als jenes, das er bereits hinter sich hatte. Einst war er der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN gewesen, doch dieses Amt hatte er selbst nie angestrebt und Ted Ewigk hatte ihm auch nichts abgewinnen können. Mehr oder weniger freiwillig war es dann zur Abdankung gekommen und Ewigk musste sich verstecken, weil man nach seinem Leben trachtete. Selbst als das alles schon längst Geschichte gewesen war, doch nach wie vor war er im Besitz des Machtkristalls - des zweiten existierenden Dhyarras der 13. Ordnung. Eine unhaltbare Situation, denn es durfte nur einen dieser Sternensteine geben - ein zweites Exemplar hing immer wie ein Damoklesschwert über dem Haupt des herrschenden ERHABENEN.

Und so hatte die aktuelle ERHABENE - Nazarena Nerukkar - den Palazzo angegriffen, um dieses Problem für alle Zeit aus der Welt zu schaffen. All ihren Aggressionen hatte sie freien Lauf gelassen. Das Ergebnis sah Zamorra deutlich vor sich. Doch Nerukkar hatte es nicht geschafft, Ewigk zu vernichten. Völlig zerstört war allerdings das Arsenal, das getarnt in den Kellerräumen des Palazzos gelegen hatte - eine wahre Fundgrube, ein unersetzbarer Schatz war dabei vernichtet worden: Gebrauchsgegenstände der EWIGEN - Waffen, Technik, sogar einige Hornissen waren darin verborgen gewesen. Ein Verlust für das Zamorra-Team, der nicht ausgeglichen werden konnte.

Natürlich hatte Ted Ewigk anschließend damit begonnen, alles wieder in seinen ursprünglichen Zustand versetzen zu lassen. Begonnen ja… doch dabei war es dann auch geblieben. Carlotta, Ewigks schwarzhaarige Lebensgefährtin, hatte ihn verlassen. Ein kleiner Zettel auf dem Tisch. Banal, ganz so wie in einer schlechten Soap-Opera, ohne wirkliche Erklärung, ohne Begründung. Ganz einfach so.

An diesem Tag hatte die Verwandlung des Ted Ewigk begonnen. Aus dem Abenteurer, dem Hünen, der sich an Zamorras Seite in Gefahren stürzte, dem Neugierigen, dem immer Wissbegierigen, wurde ein verbitterter Mann, der hinter jeder Ecke eine Intrige witterte, einen Verrat, den die DYNASTIE DER EWIGEN gegen ihn schmiedete, und noch ganz andere Dinge. Er war davon überzeugt, dass niemand anderes als Nazarena Nerukkar Carlotta hatte entführen lassen, um ihn damit an seinem wunden Punkt zu treffen.

Dabei war doch alles ganz anders gewesen - Carlotta war todkrank. Sie hatte sich aus diesem Grund von Ewigk getrennt, weil sie sein Mitleid nicht wollte, weil sie ihn nicht auch noch leiden sehen wollte, während sie dahinsiechte. Zamorra und Nicole hatten das nach einigen Verwicklungen in Erfahrung gebracht. Doch Ewigk wollte diese Wahrheit ganz einfach nicht sehen. Vielleicht, so hatte Zamorra vermutet, war es leichter, einen Kampf gegen Windmühlen zu führen, als der harten Realität in die Augen zu sehen? Also schwang sich Ewigk wie Don Quichote auf seine »Rosinante« und ritt gegen die Mühlenflügel an, die sich so übermächtig vor ihm aufbauten. Er wollte Carlotta finden, doch in erster Linie wollte er Rache.

Ein alter Freund aus den Tagen, in denen Ted Ewigk noch der ERHABENE gewesen war, bot ihm seine Hilfe an - sicherlich nicht ohne eigennützige Gedanken, doch auch das wollte Ewigk nicht glauben. Gemeinsam mit diesem »Freund«, dem machtgierigen Al Cairo, verschwand Ted aus dem direkten Sichtbereich Zamorras. Und lange hatte man nichts mehr von ihm gehört.

Zamorra entsann sich noch genau, dass er Teds Verhalten damals oft nicht hatte nachvollziehen können. Carlotta war gegangen - sie hatte gute Gründe gehabt, was Ewigk damals natürlich nicht gewusst hatte. Und hätte er es gewusst, dann wäre es ihm wohl schwergefallen, diese zu akzeptieren. Irgendwann hatte der Parapsychologe bei sich gedacht, Ted müsse sich nun an die Realität gewöhnen und seine Jammerei beenden.

Heute sah der Professor das ganz anders. Nicole Duval, Zamorras Gefährtin über Jahrzehnte hinweg, war ebenfalls gegangen. Sie hatte ihn verlassen, ja, anders konnte man es nicht ausdrücken. Zamorra verstand das nicht, wollte es auch überhaupt nicht verstehen. Ganz gleich, was er tat - im Hinterkopf war immer wieder nur diese eine Frage: Warum?

Und nun begann er zu verstehen, wie sich Ted Ewigk damals gefühlt haben mochte. Er begriff, in welchem Gefühlschaos Ewigk sich befunden hatte, denn exakt dort lebte und dachte Zamorra nun selbst. Doch er musste ständig dagegen ankämpfen, nicht in dieser Auflösung jeglicher Ordnung, den Nicoles Fortgang in seinem Bewusstsein ausgelöst hatte, abzusaufen. Er konnte sich dem nicht überlassen, denn dann würde er seinen Widersachern in deren Hände spielen. Sie warteten ja nur auf eine offensichtliche Schwäche des Meisters des Übersinnlichen.

Zamorra sah sich um. Er befand sich nun in einem Raum, der früher einmal die offene Küche gewesen war, die sich direkt an das Esszimmer angeschlossen hatte. Carlotta war eine großartige Köchin gewesen - wenn sie es denn gewollt hatte; die Römerin hatte man durchaus als schwierigen Charakter einstufen können, deren Eigensinn manchmal über das erträgliche Maß hinaus gegangen war. Wahrscheinlich war es aber genau das gewesen, was Ewigk so sehr an ihr fasziniert hatte.

Zamorra bewegte sich vorsichtig zwischen den Trümmern der Küche, einige davon konnte man mit viel Fantasie dem Gerät zuordnen, zu dem sie früher einmal gehört hatten. Eine Kühlschranktür, die Reste eines Ceranfeldes, doch das meiste, das hier über den ganzen Boden verteilt war, blieb ganz einfach nur Schutt.

Zamorras Gedanken schweiften ab und strandeten exakt an dem Tag vor einigen Wochen, als ihm in den Kellergewölben von Château Montagne ein Mann entgegen getorkelt war, der offensichtlich nicht bei Sinnen schien. Es war niemand anderes als Ted Ewigk gewesen, den Zamorra irgendwo weit draußen zwischen den Sternen vermutet hatte. Rasch hatte sich herausgestellt, dass Ewigk seinen Verstand eingebüßt hatte. Er brabbelte wie ein Kleinkind, war zu keiner verständlichen Äußerung fähig gewesen. Einzig den Fähigkeiten von Dalius Laertes - dem Uskugen - war es zu verdanken, dass Zamorra die Geschichte erfuhr, die sich abgespielt hatte. Laertes hatte eine Art telepathische Verbindung zu Ewigk aufgebaut, die aus den verschütteten Erinnerungen des blonden Hünen den Ablauf der Ereignisse hatte rekonstruieren können. So kompliziert und unverständlich vieles davon auch gewesen war - dies war die Quintessenz:

Nazarena Nerukkar - die ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN - hatte einen ihrer Agenten ausgeschickt, einen Vampir namens Bibleblack, dessen Auftrag es war, Ted Ewigk zu töten und seinen Machtkristall zu rauben. Bibleblack hatte es geschafft, sich an Bord von Al Cairos Schiff zu schleusen, auf dem sich auch Ted Ewigk befand. Mehr noch - er hatte den machthungrigen Alpha in eine Falle gelockt, ihn, und die kleine Raumflotte, die sich Cairo angeschlossen hatte. Bibleblack hatte die Schiffe in eine Region gelotst, in der auf sie ein grausamer Tod wartete. Und der schlug gnadenlos zu. Es waren die Ausläufer der Angst, die gierig ihre Finger nach der Galaxie ausstreckte - und keiner der EWIGEN entkam lebend!

Bibleblack hatte den Machtkristall an sich gebracht und ihn wahrscheinlich längst Nazarena Nerukkar übergeben, deren Position dadurch natürlich erheblich gestärkt wurde. Wie Ted Ewigk der Angst entkommen war - wieso er ausgerechnet im Château Montagne gelandet war… all dies blieb ein Rätsel.

Die Angst. Schon die Herrscher über die weißen Städte hatten eindringlich vor dieser uralten Gefahr gewarnt, mehr noch - sie hatten eine Art Schutzwall um die Galaxie errichten wollen, doch dabei hatten sie eklatante Fehler begangen, die schlussendlich beinahe das Ende eben dieser Region bedeutet hätten. Seit diesem Zeitpunkt war Zamorra klar gewesen, dass er sich irgendwann einmal dieser Angst würde stellen müssen.

Doch zunächst ging es für ihn um ganz andere Probleme. Eines davon hieß Ted Ewigk und befand sich zurzeit in der Obhut von no tears, der Einrichtung, die sich um Kinder kümmerte, die vom Schicksal auf ein Gleis geschoben worden waren, von dem es für sie ohne Hilfe keinen Weg zurück gab. Artimus van Zant und seine Leute hatten Ewigk bei sich aufgenommen. Vorläufig, denn das konnte nicht der Weisheit letzter Schluss sein. Zamorra wollte nicht akzeptieren, dass es keinen Weg aus dem Dilemma gab, in dem Ted sich befand.

Es hatte doch immer einen gegeben…

Und für ihn? Für ihn und Nicole? Würde sich da auch ein Weg finden lassen, der sie dorthin zurückbrachte, wo sie einmal gewesen waren?

Etwas huschte rechts von Zamorra zwischen den Räumen hin und her. Zamorra war so sehr in seinen Gedanken verwickelt gewesen, dass er unaufmerksam geworden war. Ein Fehler, der ihm niemals hätte unterlaufen dürfen.

Instinktiv griff der Professor an seine Brust, dorthin, wo seit Jahrzehnten Merlins Stern an einer Kette gehangen hatte. Doch das Amulett war nun nicht mehr dort. Nach Merlins Tod hatten die Ausfallerscheinungen der Silberscheibe enorme Ausmaße angenommen. Zamorra hatte nur die eine Möglichkeit gesehen. Er hatte das Amulett an Asmodis übergeben, damit der die Scheibe wieder in ihren normalen Zustand versetzen sollte. Das allerdings dauerte Zamorra nun schon viel zu lange, denn ohne Merlins Stern fühlte er sich nackt und ab und an auch mehr als hilflos.

In Momenten wie diesem etwa, denn das Amulett hätte ihn vielleicht rechtzeitig vor einer Gefahr gewarnt. Zamorra griff nach seinem Dhyarra, den er in der linken Hosentasche trug. Mit der rechten Hand löste er den Blaster von der Magnetplatte an seinem Gürtel. Geduckt erwartete er den Angriff - von wem auch immer.

Der kam jedoch nicht.

Ganz plötzlich senkte sich eine beinahe unheimliche Stille über die Ruine des Palazzos. Zamorra versuchte all seine Sinne zu schärfen, denn er rechnete nach wie vor mit einer Attacke. Eine Stimme wie ein dumpfes Raunen drang an sein Ohr.

»Bleib, wo du bist. Komm mir nicht näher, denn sonst bin ich sofort verschwunden. Das ist mein Ernst.«

Es war nicht festzustellen, ob die Stimme von einem Mann oder einer Frau kam. Zamorra glaubte den Worten, auch wenn er keine Ahnung hatte, warum das so war. Bestand also keine akute Lebensgefahr für ihn? Er blieb vorsichtig.

»Wer bist du - was willst du hier?«

Zamorra versuchte die Stimme genauer zu orten, denn bisher hatte er das Gefühl gehabt, sie käme von überall und nirgendwo her. Doch auch jetzt, als sie erneut erklang, änderte sich an diesem Eindruck nichts.

»Du musst nicht wissen, wer ich bin. Was ich hier will? Ich bin gekommen, weil ich deine Anwesenheit gespürt habe. Ich habe eine Information für dich, Professor Zamorra. Ja, ich weiß genau, wer du bist, aber das stelle ich erst einmal hinten an.« Die Stimme schwieg für Sekunden. Zamorra konnte nicht sagen, worin seine Annahme begründet war, doch irgendwie konnte er riechen, mit welcher Art von Kreatur er es hier zu tun hatte. Er war sicher, der oder die geheimnisvolle Person war ein Vampir. Zamorra wagte den Schuss ins Blaue hinein.

»Sprich dich nur aus, Vampir. Was ist? Hat es dir nun die Sprache verschlagen?«

Ein Kichern klang auf. »Du bist gut, Zamorra, wirklich richtig gut, aber nun hör mir zu. Ich muss dir nicht erzählen, wie stark die Machtverhältnisse in der Hölle sich verändert haben, doch von einer Sache weißt du noch nichts, denn sie wird sich erst noch ereignen. Doch vielleicht kannst du sie ja noch verhindern.«

»Warum sollte ich das tun?« Zamorra begriff die Denkweise des unsichtbaren Sprechers nicht.

»Frage nicht - höre einfach zu. Es ist ein paar Jahre her, da hat sich - nicht sehr weit von diesem Ort entfernt - ein böses altes Wesen über seine Rasse erhoben. Erinnerst du dich daran?«

Zamorra musste nicht sehr lange überlegen, denn es war der Vampirdämon Sarkana gewesen, der tief im Bauch von Rom seinen Blutruf an alle Kinder der Nacht ausgesandt hatte. Er hatte sich damit zum Herrscher über alle Vampire gekrönt, zum König der Blutsauger. Ja, Zamorra erinnerte sich gut daran, denn er selbst hatte sich kurz darauf mit Sarkana dort unten in den Katakomben einen heftigen Kampf geliefert. An seiner Seite waren Artimus van Zant und Khira Stolt gewesen… und Nicole natürlich, denn nur mit ihr hatte er den Dämonen der Hölle wirklich die Stirn bieten können.

Nur gemeinsam mit ihr…

Zamorra riss sich von diesem Gedanken los. Es musste auch ohne sie gehen. Es musste!

»Ich erinnere mich. Und weiter? Komm zum Punkt, Vampir. Nenne Namen.«

Die Antwort kam gereizt und alles andere als selbstsicher. »Was ich hier tue - das ist nicht leicht, glaube mir. Einen Namen? Ich wage es nicht einmal diesen Namen zu denken, denn ich weiß nicht, ob er nicht schon so viel Kontrolle über mich hat, dass er selbst meine geheimsten Gedanken lesen kann. Er ist stark - stark und mächtig! Und er will mehr, als nur die Krone über das Nachtvolk auf sein Haupt zu setzen. Ich muss fort von hier. Er wird mich sonst entdecken… Zamorra, wenn du ihn nicht stoppen kannst, dann wird schon bald ein Sturm über die Erde hinweg fegen, wie es keinen zuvor gegeben hat. Er hält die Macht in seinen Händen - vergiss das nicht.«

Der Parapsychologe wusste nicht, was er von der Sache zu halten hatte. Wahrscheinlich ging es wieder einmal um einen Führer eines Vampir-Clans, der in seinem Größenwahn alle anderen Familien unterjochen wollte. Das hatte es früher schon so oft gegeben, nie wurde schlussendlich daraus wirklich eine so echte Gefahr, wie sie von einem Sarkana ausgegangen war. Doch irgendetwas war da in dieser Stimme, das Zamorras Aufmerksamkeit bannte.

»Wo soll ich nach diesem geheimnisvollen Vampir suchen?«

Einige Sekunden kam keine Reaktion, doch dann, als Zamorra bereits glaubte, der Warner wäre verschwunden, klang die Stimme noch einmal auf.

»Dort, wo der Blutruf schon einmal seinen Anfang genommen hat.« Dann war da nur noch Schweigen. Zamorra wusste, dass sein Informant die Trümmer des Palazzos verlassen hatte. Eine ganze Weile lang stand er wie festgewachsen da. Eine Menge Gedanken und Erinnerungen gingen durch seinen Kopf.

Sarkana…

Aber nein, mit dem Vampirdämon konnte dies hier wirklich nichts mehr zu tun haben, denn das Fragment, das vom Herrscher über die Vampire übrig geblieben war, hatte Zamorra endgültig und ein für alle Mal vernichtet. Auch wenn es nur ein winziger Rest Sarkanas gewesen war, so hatte seine Macht dennoch ausgereicht, um eine ganze Welt zu bedrohen und unter seine Knute zu bringen. Doch das war Vergangenheit. [1]

Der Warner im Dunkeln hatte sicherlich maßlos übertrieben und wahrscheinlich auf ein Machtgerangel innerhalb seines Clans angespielt; er hatte vom Blutruf gesprochen, doch den konnten ausschließlich die Mächtigsten des Nachtvolks aussenden. Zamorra kannte dort niemanden, der die Befähigung dazu hatte… außer einem, doch der war, wie er selbst fand, nicht zum Herrscher geboren worden, sondern bevorzugte Ruhe, Frieden und sein luxuriöses Leben.

Zamorra schüttelte den Kopf. Er hatte ganz sicher nicht vor, sich in die Querelen einzelner Vampir-Clans einzumischen. Noch einmal sah er sich um, sog die Eindrücke dieser Trümmer in sich auf, die so sehr erinnerungsschwanger für ihn waren, dann suchte er den Weg zurück über die Regenbogenblumen. Zurück nach Frankreich, ins Château Montagne, wo ihn die volle Wucht seiner ganz persönlichen Erinnerungen erwartete. Anscheinend war er zurzeit nicht in der Lage, nach vorne zu sehen - da waren viel zu viele offene Fragen, die ihn hier erwarteten.

Zumindest nahm er sich vor, noch heute Verbindung zu Gryf ap Llandrysgryf aufzunehmen, um ihm von dem seltsamen Vorfall im Palazzo zu berichten. Der Vampirjäger Gryf würde bestimmt interessiert sein. Vielleicht machte er ja sogar einen Abstecher nach Rom?

Gryf ließ sich leichte Beute sicher nicht so schnell entgehen - und wo Streit herrschte, da fand man auch die Unvorsicht.

Vampire machten da keine Ausnahme…

***

Hier war es. Hier war der Ort an dem Sarkana den Blutruf ausgesandt hatte. Es war nicht so sehr schwierig gewesen, diesen Platz ausfindig zu machen, auch wenn es unter den Straßen Roms ein verwirrendes Netz von Straßen, Plätzen und Höhlen gab, die praktisch die gesamte Stadt durchzogen.

Es war wirklich erstaunlich, wie gut erhalten Teile dieser Alten Stadt noch waren, in die sich immer wieder Menschen flüchteten, die das Licht der Sonne besser für eine gewisse Zeit lang meiden sollten, wenn ihnen ihr Leben lieb war. Ein besseres Versteck konnte man wirklich nicht finden. Allerdings bestand auch die Gefahr, sich hier unten hoffnungslos zu verirren. Dann gab es den Weg nach oben plötzlich nicht mehr…

Dann wurde aus dem Fluchtort rasch eine tödliche Falle. Diese Sorgen musste sich Tan Morano natürlich nicht machen. Für Vampire war es kein Problem hier aufzutauchen und auch wieder zu verschwinden - Irrgänge, Mauern oder Sackgassen existierten für sie nicht.

Morano blickte sich um. Das war einmal sicher eine prächtige Villa eines römischen Adligen gewesen. Gerade gut genug für ihn. Er blickte sich um. Sinje-Li, die Raubvampirin, und Starless, der Vampir, der einst in den Diensten der DYNASTIE DER EWIGEN gestanden hatte, begleiteten ihn. Morano lächelte. Das waren genau die richtigen Trabanten, die hier um ihn kreiselten. Zuverlässig und kampfstark. Letzteres sollte keine große Rolle spielen, denn er - Morano - benötigte keine Bodyguards.

Die Finger seiner rechten Hand spielten mit dem Kristall, der ihm ewige Macht versprach. Einen kleinen Test hatte er sich auf Korsika erlaubt - das Ergebnis hatte ihn begeistert. Allerdings war ihm dabei auch klar geworden, dass er noch weit davon entfernt war, diesen Wunderkristall perfekt zu beherrschen. Den Machtkristall! Noch vor wenigen Tagen war er im Besitz des ehemaligen ERHABENEN Ted Ewigk gewesen, doch Moranos Untergebener Starless hatte den Sternenstein in einer einzigartigen Aktion gestohlen - im Auftrag von Nazarena Nerukkar. Zumindest glaubte die ERHABENE der DYNASTIE das. Gelandet war die Beute jedoch nicht auf dem Kristallplaneten, sondern auf Korsika, wo Morano sich oft aufhielt.

Der Machtkristall… sein Raub hatte viele Leben gekostet - unter anderem auch das von Ted Ewigk - doch das war für Morano eine Bagatelle, eine Begleiterscheinung, die sich nun einmal nicht hatte ändern lassen. Es gab nicht viele Wesen im Universum, die einen Dhyarra der 13. Ordnung handhaben konnten, denn dazu bedurfte es eines enorm hohen Para-Potenzials und überdurchschnittlicher Intelligenz, denn die Macht des Steines beruhte auf den geistigen Fähigkeiten seines Trägers. Tan Morano besaß dies alles im Übermaß.

Es war noch nicht lange her, da hatte er sein bequemes und vom Luxus geprägtes Leben jeder Machtposition vorgezogen; mehr als nur einmal hatte das Nachtvolk ihm die Führung über alle Vampire angeboten, doch Morano hatte stets abgelehnt. Das hatte sich erst an dem Tag geändert, an dem er den süßen Geruch der unendlichen Überlegenheit gerochen hatte. Morano hatte seine Finger nach der Dunklen Krone ausgestreckt, einem magischen Relikt, das ihm ewige Unabhängigkeit versprach. Nur Sekunden später hatte die Krone sich in einen übel stinkenden Brei verwandelt, doch diese minimale Zeitspanne hatte ausgereicht, um die Sucht in ihm zu erwecken. Die Sucht nach der absoluten Macht!

»Wann willst du den Blutruf aussenden?«

Morano sah zu Sinje-Li, die diese Frage gestellt hatte. Die Vampirin war eine wunderschöne Frau, doch das hatte Tan immer ignoriert. Er suchte sich seine Geliebten unter den Menschen, nicht bei seinem eigenen Volk. In der Beziehung hatte er auch noch niemals irgendwelche Probleme gehabt, denn er sah blendend aus und legte größten Wert auf die Pflege seiner Erscheinung. Professor Zamorra hatte ihn einmal einen unerträglichen Schönling genannt - sicher aus der Wut heraus, dass Tan Morano es geschafft hatte, die Geliebte des Parapsychologen in sein Bett zu bekommen. Ja, auch Nicole Duval war ihm erlegen.

Tan Morano machte eine abfällige Handbewegung. »Damit hat es noch Zeit. Zunächst will ich den Kristall noch testen, denn ich will und werde keinerlei Fehler begehen. Daher habe ich jetzt einen Auftrag für euch beide. Sucht den italienischen Clan der Nachtkinder auf. Ich bin mir nicht sicher, wer ihm zurzeit vorsteht, aber das werdet ihr sicher schnell herausfinden. Seinen Führer bringt ihr hierher, dann werden wir sehen, wie mein Stand in der großen Familie ist. Vielleicht werden sie nicht begeistert sein. Nun, wie auch immer - sie alle werden sich mir beugen müssen. Also los, geht. Und beeilt euch.«

Morano konnte den beiden Vampiren ansehen, dass sie enttäuscht waren, von ihm wie Handlanger behandelt und benutzt zu werden, doch viel mehr als das waren sie für ihn nun einmal nicht. Gar nicht mehr lange, dann würden ihm alle Vampire dienen und zu Füßen liegen. Was zählten dann noch die beiden hier? Natürlich waren Sinje-Li und Starless absolute Spezialisten, doch Morano bezweifelte, dass er ihre Dienste noch lange benötigte.

Als die Vampire endlich verschwunden waren, machte sich Tan Morano auf den Weg, die uralte Villa zu erkunden. Hier unten gab es Gebäude aus mehr als 2.000 Jahren Menschheitsgeschichte. Diese ganz spezielle Villa hier hatte sich von der Zeit nicht im geringsten beeindrucken lassen. In ihrem Inneren schlug Morano die ganze Pracht und der Prunk einer vergangenen Epoche entgegen. Die Böden waren mit den feinsten Mosaiken verschönert, Wände und Decke waren mit farbenprächtigen Kacheln besetzt, die, wenn man sie nur ein wenig reinigen würde, sicher wieder in alter Schönheit erstrahlten.

Morano lächelte und konzentrierte sich auf den Machtkristall. Es war so einfach… ein blauer Dunst verteilte sich im gesamten Haus, setzte sich überall fest, in jeder Spalte und jeder Fuge. Dann löste sich der feine Hauch auf und hinterließ nichts als Glanz. Staub und Patina waren wie weggefegt.

Ein so mächtiges Instrument als Putzmittel - warum eigentlich nicht?

Morano war zufrieden mit dem Ergebnis. Doch bereits im nächsten Raum blieb er wie angewurzelt stehen. Das hier mochte vor nahezu zwei Jahrtausenden das private Gemach der Hausherrin gewesen sein. Es gab jetzt natürlich keine Einrichtungsgegenstände mehr, doch da war ein Indiz, das untrüglich schien: In einen Teil der hinteren Wand war ein großer Spiegel eingelassen, dessen Umrandung kunstvoll verziert war. Auch er war erstaunlich gut erhalten. Tan Morano lächelte - irgendwo fühlte er eine geistige Verbundenheit zu der Frau, die hier vor so langer Zeit ihrer Eitelkeit gefrönt hatte. Der Spiegel reichte vom Boden bis fast zu Decke hoch. Tan Morano trat nah an die silbrige Fläche heran.

Oh ja, er hatte eine lange Zeit benötigt, um den Makel des fehlenden Spiegelbildes bei einem Vampir auszumerzen. Es war ihm immerhin so gut gelungen, um ein leicht verschwommenes Ebenbild seiner selbst sehen zu können. Das war ein großer Erfolg, der Morano allerdings nie so richtig zufriedengestellt hatte.

Er drehte den Dhyarra zwischen den Fingern seiner rechten Hand hin und her. Noch war dieses magische Wundermittel von Morano nicht vollkommen beherrschbar. Vielleicht würde das sogar nie der Fall sein, er wusste es nicht. Also wagte er es natürlich nicht, mittels des Sternensteins Manipulationen an sich selbst vorzunehmen. Deren hätte es aber bedurft, um seinen Blick zu schärfen, damit der ein effektives Bild seiner selbst in einem Spiegel sichtbar machen konnte. Nein, dieses Wagnis wollte Morano noch nicht eingehen.

Doch es ging sicher auch anders - Morano hob den Dhyarra in die Höhe und hielt ihn dicht vor den Spiegel. »Zeige zumindest du mir in Zukunft, was ich schon seit ewigen Zeiten zu erblicken ersehne.« Beinahe klangen diese Worte wie eine Beschwörungsformel, wie ein Zauberspruch aus alten Legenden. Der Vampir musste sich nicht sonderlich bemühen, um diesen Wunsch intensiv zu formulieren, denn er war tief in ihm verankert.

Morano machte einen Schritt nach hinten, als sich die Oberfläche des Spiegels zu verändern begann, ganz so, als würde eine graue Folie von ihm gezogen werden. Minuten vergingen, in denen Tan Morano sich nicht bewegte. Nichts um ihn herum nahm er mehr war. Da war nur noch das Bild im Spiegel… nur noch er!

Morano musste sich mit Gewalt zwingen, sich von seinem wahren Spiegelbild abzuwenden. Wie hatten die Menschen ihn genannt? Einen Gecken? Einen eitlen Pfau? Einen, der mehr Wert auf sein Erscheinungsbild legte, als auf alles andere? Nun, vielleicht hatten sie ja recht, doch sie würden schon bald zu spüren bekommen, dass Tan Morano nun endgültig erwacht war. Er hob den Kristall dicht vor seine Augen. Er hatte ihn aufgeweckt.

Noch einmal blickte Morano in den Spiegel, der ihm ein makelloses Gesicht, eine definierte Figur, ein völlig perfektes Äußeres zeigte. Ein Pfau also? Gut, doch ein Pfau schlug sein so bewundertes Rad nur dann, wenn er Feinde abschrecken, also sein Macht demonstrieren wollte.

Und diese Macht floss von Sekunde zu Sekunde schneller in Moranos Bewusstsein, wurde dort zu einem reißenden Strom, um ihn am Ende vollkommen auszufüllen.

Nicht mehr lange, dann würden alle realisieren, wie grausam ein Pfau herrschen konnte!

***

Professor Zamorra fühlte, wie ihn seine Emotionen zu überwältigen drohten.

Leise verließ er den Raum, in dem gut ein Dutzend Kinder fröhlich miteinander spielten - trotz Sprachbarrieren ließen sie sich das nicht nehmen. Was Erwachsenen kaum möglich war, das lebten diese Kinder ganz einfach: Kommunikation - und sei es auch mit Hilfe von Händen und Füßen.

Genau das wurde hier bei no tears gefördert, denn die Kinder stammten aus allen Ländern der Erde. Ein babylonisches Kauderwelsch blieb da ganz einfach nicht aus. Die Kinder sollten ihre Muttersprache ja auch nicht ablegen, denn sie war ein Schatz, der in ihrem späteren Leben ganz wichtig für sie sein würde. Bis sie sich im Alltag mit der englischen Sprache ausdrücken konnten, musste es eben so gehen - und es klappte.

Heute jedoch konnte Zamorra sich an diesem Bild nicht erfreuen, denn unter all den Kindern befand sich ein Hüne, dessen blonde Haare ihm bis über die breiten Schultern fielen. Kinn und Wangen wiesen einen Bartwuchs auf, der ganz sicher nicht zu der Entwicklungsstufe passte, die er hier aufwies.

Zamorra konnte es nicht ertragen, seinen alten Freund und Kampfgefährten Ted Ewigk hier so zu erleben. Vorsichtig zog er hinter sich die Tür ins Schloss. Er schrak auf, als er bemerkte, dass Artimus van Zant hier bereits auf ihn wartete.

»Er entwickelt sich rasend schnell.« Artimus wusste nur zu gut, wie groß Zamorras Sorgen um Ewigk waren. »Millisan Tull beobachtet Ted intensiv. Als er zu uns kam, war er auf dem Level eines knapp dreijährigen Kindes. Das hat sich in der kurzen Zeit schon erstaunlich geändert. Er dürfte heute etwa auf dem Stand eines Sechsjährigen sein - und diese Entwicklung schreitet progressiv voran, Zamorra.«

Der Parapsychologe blickte van Zant fragend an.

»Heißt das, er… erinnert sich? Ist vielleicht doch nicht alles in seinem Bewusstsein gelöscht worden, als er diesen mysteriösen Transit vom Bord des Raumschiffes zu Château Montagne gemacht hat?«

Van Zant wiegte den Kopf hin und her. Er legte eine Hand auf Zamorras Unterarm, zog ihn so sanft von der Tür fort, vor der sie nach wie vor standen. Langsam gingen sie in Richtung der Treppe, die in den unteren Bereich der alten Südstaatenvilla führte.

»Das will ich damit nicht gesagt haben.« Artimus wog jedes seiner Worte genau ab. »Ted hat Phasen, da ist er vollkommen in sich gekehrt, er sondert sich dann von den anderen Kindern ganz ab. Nur Serhat darf dann bei ihm sein. Zwischen den beiden gibt es so etwas wie eine geistige Beziehung, wenn das sicher auch der falsche Begriff ist. Dann scheint Ewigk sich zu erinnern, woran auch immer. Aber das führt ihn offenbar zu keiner Erkenntnis, denn anschließend ist er mürrisch und übel gelaunt. Niemand kann sagen, wie weit diese Entwicklung bei ihm führen wird. Wir werden das alles abwarten müssen, aber glaube mir, er ist hier in den besten Händen.«

Daran hatte Zamorra keine Sekunde lang gezweifelt, denn das Personal von no tears war exzellent ausgebildet. Zudem waren alle hier mit dem vertraut, was normale Pädagogen sicher vollkommen überfordert hätte - mehr als einmal war diese Einrichtung von magischen Kräften angegriffen worden. Vampire und Dämonen, die Herrscher der weißen Städte, sie alle hatten ihre Attacken auf no tears abgefeuert.

Letztendlich waren sie alle gescheitert.

Zamorra nickte van Zant zu. »Ich gebe die Hoffnung nicht auf. Es klingt zwar verrückt, aber ich hoffe, die ERHABENE hat Teds Machtkristall von diesem Bibleblack bekommen, denn dann ist zumindest für sie unser Freund keine Bedrohung mehr. Von der Seite dürfte also Ruhe herrschen. Ehrlich gesagt habe ich zurzeit auch andere Sorgen in Massen. Die DYNASTIE DER EWIGEN können wir uns nicht auch noch als aktiven Feind auflasten.«

Van Zant nickte, denn er war zumindest grob über all die Ereignisse informiert, die sich in der letzten Zeit abgespielt hatten. Leicht hatte Zamorra es ja nie gehabt, doch seit dem Tod Merlins kam es immer heftiger für den Meister des Übersinnlichen. Artimus konnte verstehen, dass Zamorra zu all den Dingen, die durch die neue Machtverteilung in der Hölle auf ihn eingestürzt waren, keinen neuen Kriegsschauplatz brauchen konnte. Und mit den EWIGEN war nicht zu spaßen.

Der Physiker warf einen verstohlenen Blick auf den Professor - Merlins Stern hing nach wie vor nicht vor Zamorras Brust, dort, wo der angestammte Platz der Silberscheibe war. Noch immer befand sich das Amulett also bei Asmodis, was eine enorme Schwächung für den Meister des Übersinnlichen darstellte.

Artimus traute sich nicht, nach Nicole Duval zu fragen. Wäre sie wieder ins Château zurückgekehrt, hätte Zamorra ihm das sicher längst erzählt. Manchmal war es einfach besser, wenn man seinen Mund hielt, entschied der Südstaatler.

»Es könnte ja auch sein, dass Nazarena Nerukkar jetzt vollends größenwahnsinnig wird und einen erneuten Vorstoß gegen die Erde plant - jetzt, da sie Ewigk nicht mehr zu fürchten hat.«

Zamorra blickte van Zant entsetzt an. »Mal hier nicht alle Gehörnten der Schwefelklüfte an die Wand, mein Freund! Aber nein… wenn Nerukkar jetzt über beide Kristalle der 13. Ordnung verfügt, dann wird sie zunächst einmal ihre absolute Macht in der DYNASTIE festigen. Gewissen Alphas, die Umsturzpläne gegen sie geschmiedet haben, mag das dann nicht besonders gut bekommen, aber das ist nicht unser Problem.«

Er blieb kurz stehen. »Hast du Kontakt zu Dalius?«

Artimus konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er wusste genau, worauf Zamorra anspielte. Dalius Laertes - der vom Planeten Uskugen stammte - hatte mit seiner Wiedergeburt seinen Status als Vampir verloren. Mehr als 400 Jahre war er einer der Blutsauger gewesen, doch nachdem er nun wieder seinen eigenen, seinen alten Körper übernommen hatte, war das vorbei. Die Folge war ein Dilemma, das Laertes beinahe umgebracht hätte, denn sein Bewusstsein lechzte noch nach Blut, das sein Körper mit aller Macht jedoch von sich wies. Feste Nahrung konnte er jedoch auch nicht zu sich nehmen, denn das hatte er in all diesen Jahrhunderten ganz einfach verlernt. Kaum zu glauben, doch so war es. Das Ende war scheinbar absehbar gewesen - seine Freunde und nicht zuletzt er selbst hatten befürchtet, Laertes würde verhungern.

Die Lösung war simpel, so simpel, dass weder der Uskuge noch Zamorra auf sie gekommen war. Van Zant dagegen dachte da viel profaner. Wenn es um Ernährung ging, schien er der bessere Fachmann zu sein. Er griff zu einem uralten Mittel - Babynahrung! So makaber das klingen mochte - es funktionierte ausgezeichnet. Nur konnte auf Dauer dieser Status so nicht erhalten bleiben. Laertes musste wie ein Kleinkind lernen, normale Nahrung zu sich zu nehmen.

»Nun, ich denke, wir werden uns heute Abend hier treffen, denn ich werde unserem Freund ein feines Steak zubereiten. Schön blutig natürlich. Keine Sorge, ich biege Dalius da schon wieder in die korrekte Richtung. Ernährungsexperte Doktor Artimus van Zant - klingt nicht übel, oder?«

Die beiden Männer grinsten einander an. Dann schlug Zamorra Artimus freundschaftlich gegen dessen Bauch. »Ich denke, das wird nichts, Herr Doktor.«

Eine Stunde später verabschiedete Zamorra sich. Er konnte hier nichts ausrichten, konnte Ted nicht helfen. Das war ja sein momentanes Dilemma: Wo immer es auch lichterloh brannte, da konnte er dabei stehen wie ein unbeteiligter Beobachter. Mehr war er zurzeit im Grunde nicht. Beinahe sehnte er sich nach einer greifbaren Gefahr, die er attackieren und niederringen konnte.

Doch er vergaß bei diesem Gedankengang eines: Manche Sehnsüchte sollte man besser nicht zu groß werden lassen, denn sonst erfüllten sie sich schneller als man glaubte…

***

Starless und Sinje-Li schauten sich um.

Die Zeiten, in denen Vampire sich in Höhlen versteckt hatten, waren sicherlich schon lange vorbei, wofür Tan Morano mit seinem ausschweifenden Lebensstil sicher das beste Beispiel war. Als eben dieser Morano den beiden den Befehl gab, den italienischen Chef des ansässigen Clans zu ihm zu bringen, hatten sie ihn irgendwo in den Außenbezirken der riesigen Stadt am Tiber vermutet, vielleicht sogar im ländlichen Umfeld.

Doch sie fanden ihn mitten in einem Bankenviertel, zwar weit außerhalb des Stadtkerns gelegen, der keine Neubauten erlaubte, doch mitten im pulsierenden Leben der Großstadt. Der Mann hieß Fazio Linza und war erst seit zwei Jahren an die Spitze des Clans gerückt. Wie er das geschafft hatte, war nicht so ganz klar, aber niemand fragte nun mehr danach. Er bewohnte die komplette oberste Etage eines Hochhauses, mehr noch: Sie gehörte ihm. Starless konnte sich durchaus vorstellen, wie man an ein solches Vermögen kam, wollte sich aber keine weiteren Gedanken dazu machen. Zumindest jetzt noch nicht.

Und dieser Linza ließ die beiden Boten Moranos warten. Offenbar interessierte der uralte Vampir ihn nicht. Starless wunderte sich nicht sonderlich darüber, denn Morano hatte sich von allen Belangen der Clans stets zurückgehalten - mehr noch, er hatte auch jedes Hilfeersuchen arrogant von sich gewiesen. Er musste sich nun nicht wundern, wenn die Clans ihn ignorierten. Das Problem war, dass sie es nun nicht mehr konnten, doch das ahnte noch keiner.

Starless beobachtete Sinje-Li, die die reichlich geschmacklose, aber wohl umso kostspieligere Einrichtung des Raumes betrachtete. Immer wieder schüttelte sie ob der Hässlichkeiten den Kopf, die man hier überall sehen konnte. Sie war eine schöne Frau, das gestand Starless ihr zu. Andererseits war er zurzeit an so etwas wie einer Beziehung wahrlich nicht interessiert. Er wollte nichts weiter als ein möglichst großes Stück von dem Kuchen abzweigen, den Morano anzuschneiden im Begriff war.

Starless war ein Söldner, so wie Sinje-Li, doch er hatte langsam genug von dieser Art der Existenz. Es musste auch noch etwas anderes geben. Zumindest hatte Starless noch diese Hoffnung. Seine Vergangenheit war dunkel - dunkler als die der meisten seiner Rasse. Warum sollte das auch für seine Zukunft gelten? Er war schlau genug, sich für Morano wichtig zu machen, zu wichtig, um einfach abgeschoben zu werden. Er durfte nur keine Fehler machen.

Sinje-Li war ihm gegenüber sehr einsilbig, doch hier, in dieser reichlich unwirklichen Situation, änderte sich das. »Sie vermenschlichen.«

Starless zog die rechte Augenbraue verwundert in die Höhe; seine rechte Braue fehlte gänzlich, an ihrer Stelle prangte eine Narbe, die sich bis zur Schläfe zog. Eine Hinterlassenschaft aus ferner Vergangenheit, an die Starless nicht gerne dachte. Es war eine Zeit gewesen, in der man ihn Bibleblack genannt hatte. Eine andere Geschichte - eine ganz andere Geschichte…

»Wie meinst du das?«

»So wie ich es gesagt habe. Schau dich doch um. Sie leben unter Menschen - das hat unser Volk schon immer getan, aber es gab Zeiten, da waren wir ganz und gar eigenständig. Und heute? Wir eifern den miesesten Unarten dieser Menschen nach. Viele Clans sind wie diese unsägliche Mafia, nichts weiter als organisierte Kriminelle. Sie haben jede Ehre verloren, Starless. Ich finde das unerträglich. Schlimmer noch als die, die uns jagen.«

Starless konnte ihr nicht wirklich widersprechen.

Doch diese Jäger durfte man natürlich nicht aus den Augen lassen. Er hatte den Eindruck, dass Morano im Taumel seiner neuen Macht genau diesen Aspekt vernachlässigen konnte. Er wusste, dass Sinje-Li in dieser Richtung für Tan Morano tätig gewesen war. Er kannte nicht die genauen Zusammenhänge, doch Sinje-Li hatte alte Rechnungen speziell mit diesem Zamorra und seinem Team offen.

»Die sind berechenbarer als diese Gangster hier.« Sinje-Lis Mundwinkel fielen verächtlich nach unten. »Zamorra und die Seinen kümmern sich zurzeit wohl lieber um Geistesgestörte als um Vampire.«

Irgendwo in Starless' Kopf klang eine Alarmglocke auf. Es war natürlich nicht möglich, doch…

Der Vampir stellte sich direkt vor Sinje-Li. »Wie meinst du das? Von wem sprichst du?«

Die Raubvampirin machte einen Schritt nach hinten, denn körperliche Nähe verabscheute sie. »Das hat man mir zugetragen. Ich habe Informanten, schließlich kann ich nicht überall gleichzeitig sein. Zamorra und dieser verfluchte van Zant verbringen ihre Zeit mit einem Kretin, einem ausgewachsenen Mann, der offenbar seinen Verstand verloren hat.«

»Wie sieht der aus?« Sinje-Li erkannte in Starless' Augen, dass es besser war, ihm jetzt rasch zu antworten.

»Keine Ahnung - ich habe ihn nie gesehen, aber er soll groß und kräftig gebaut sein… hat lange blonde Haare. Mehr weiß ich auch nicht. Und nun ist Schluss mit der Fragestunde. Dieser Linza muss jeden Moment erscheinen. Konzentrieren wir uns besser auf ihn.«

Sinje-Li reagierte nicht schnell genug, als Starless hart nach ihrem Oberarm griff. »Welche Informationen hast du noch bekommen? Sprich schnell.«

Sinje-Li verzog vor Schmerz das Gesicht und wand sich mit einer raschen Bewegung aus Starless' Griff. »Fass mich nie wieder an, sonst töte ich dich.« Dann sah sie das echte Erschrecken und die Panik in seinem Gesicht. Irgendetwas war geschehen.

»Mehr hat meine Informantin nicht gesagt. Wahrscheinlich hat sie die Sache überhaupt nicht als ernst bewertet. Was ist los? Was regt dich daran denn so auf?«

Starless schwieg. Offenbar hatte Morano Sinje-Li in keiner Weise darüber informiert, wer der eigentliche Besitzer des Machtkristalls gewesen war.

Gewesen… das klang plötzlich merkwürdig in Starless' Ohren. Und was, wenn dieser Ewigk gar nicht umgekommen war? Das schien absolut unmöglich, doch Starless hatte ihn nicht sterben sehen. Bevor es so weit gewesen war, hatte er sich bereits in Sicherheit gebracht. Was also, wenn Ewigk noch lebte?

Das war doch nicht möglich. Oder doch? Es gab nur einen Weg, um diese Zweifel aus dem Kopf zu bekommen - er musste sich selbst davon überzeugen und notfalls seine Arbeit zu einem Ende bringen. Morano sollte von dieser Entwicklung besser nichts erfahren, ehe Starless nicht sicher war.

Er wandte sich wieder Sinje-Li zu.

»Du schaffst diese Sache hier alleine. Bringe diesen Fazio Linza zu Morano. Sage ihm, ich bin gezwungen, eine wichtige Sache zu überprüfen, die für ihn von großer Wichtigkeit sein kann. Ich werde schon bald wieder zurück sein.«

Sinje-Li öffnete den Mund um aufzubegehren, doch da war Starless bereits verschwunden; ein Vampir war niemals ortsgebunden und stets in der Lage zu entmaterialisieren.

»Was kann ich für sie tun, schöne Frau?«

Sinje-Li war für einen Moment verwirrt, doch dann fing sie sich wieder. Linza war durch eine getarnte Tür in den Raum getreten. Nie zuvor hatte Sinje-Li einen dermaßen fetten Vampir gesehen. Es fiel ihr schwer zu glauben, ein Mitglied ihrer Rasse vor sich zu sehen, doch dem war so. Die, die dem Blutdurst frönten, erkannten sich untereinander sofort.

Fazio Linza war einen halben Kopf kleiner als Sinje-Li. Seine winzigen Schweinsaugen scannten ihren Körper von oben bis unten. Sie konnte seine geilen Gedanken regelrecht hören, doch sie enthielt sich dazu jeder Bemerkung.

»Tan Morano will dich sehen, Linza. Ich soll dich zu ihm bringen.«

Der Clanchef lachte beinahe hysterisch auf. »Wozu? Was habe ich mit Tan Morano zu schaffen? Sag ihm, er soll aus meiner Stadt verschwinden, denn einen wie ihn will ich hier nicht haben. Hast du verstanden, Süße? Aber du darfst selbstverständlich auch noch ein wenig bei mir bleiben…«

Sinje-Li verzog angeekelt die Lippen.

»Nenn mich noch einmal so, und du wirst es bereuen.« Sie machte einen kurzen Schritt nach vorne, in ihrer rechten Hand blitzte kurz etwas auf. Dann stand sie ganz dicht bei Linza, dessen Augen vor Panik weit aufgerissen waren. Er spürte eine Klinge, die sich unterhalb seines mächtigen Bauches unangenehm heftig gegen die Hose drückte. Er wagte es nicht, einen Blick nach unten zu werfen.

Sinje-Li presste die Hakenklinge noch ein wenig fester gegen Linzas bestes Stück. »Nun los, wiederhole das doch noch einmal. Nein? Du willst nicht? Eine schlaue Entscheidung, Fettsack.« Von drei Seiten drangen Linzas Leibwächter in den Raum, doch eine fahrige Handbewegung Fazios hielt die Männer zurück.

Sinje-Li lächelte um eine Spur zu süßlich. »Wir beide werden nun eine kleine Reise machen - und niemand wird uns folgen, richtig?« Linza nickte heftig. Sinje-Li legte eine Hand angewidert auf die Schulter der lebenden Fettkugel… wenn man bei einem Vampir wie ihm überhaupt von Leben reden konnte.

Es half nichts, sie brauchte Körperkontakt um mit dem Mann gemeinsam zu Morano zu springen. Einen Herzschlag später waren beide verschwunden und die Leibwächter blickten einander hilflos an. Sie hatte keine Chance bekommen, die Entführung ihres Chefs zu verhindern.

Sinje-Li hatte ihren Auftrag in Perfektion erledigt.

Dazu brauchte sie keine Hilfe - auch keinen Starless…

***

Serhat saß still in einer Ecke des Zimmers.

Ganz lange schon beobachtete er seinen neuen besten Freund, der mitten im Raum auf dem quadratischen Spielteppich hockte. In beiden Händen hielt er Spielzeugautos, die dort vollkommen verloren und falsch platziert erschienen.

Ted war ein Kind - in seinem Kopf. Sein Körper hingegen war in Serhats Augen der eines mutigen Piratenkapitäns, eines Nordmannes, der durch die eisige See segelte und dabei viele Abenteuer erlebte. So stellte sich Serhat einen echten Wikinger vor, so und nicht anders.

Serhat liebte Piratengeschichten. Ganz besonders die, die sich Rola manchmal für die Kinder einfallen ließ. Sie war so schlau! Ihr fielen die tollsten Sachen ein. Millisan und Manja, die anderen Erzieherinnen, fanden das dann meist nicht so gut, denn sie sagten, das würde die Kinder ja doch nur aufregen. Stimmte aber gar nicht.

Und dann war da noch Artimus, der immer lachte, wenn Rola ihre Abenteuergeschichten erzählte. Artimus war Serhats bester Freund… aber konnte man denn zwei allerbeste Freunde haben? Serhat war da nicht so sicher, doch das war ja vielleicht auch gar nicht so schlimm.

Als Ted nach no tears gekommen war, da konnte er noch nicht richtig sprechen, er brabbelte fast wie ein Baby, doch das hatte sich schnell geändert. Jetzt war er schon so klug wie Serhat. Nur… er konnte sich an nichts mehr erinnern. Und das tat ihm sehr leid. Serhat kannte das, denn ihm ging es ja ganz ähnlich.

Er wusste nur noch, dass er in der Türkei in ein Kinderheim gebracht worden war, weil man ihn neben seinen toten Eltern gefunden hatte. Was davor geschehen war, hatte er wohl vergessen. Die Polizisten hatten damals von Mord gesprochen, aber Serhat konnte nicht sagen, ob das stimmte.

Artimus hatte ihm einmal gesagt, dass Dinge, die man für immer vergessen hat, vielleicht ganz schlimme Dinge gewesen sind. Also machte es ja auch nichts, wenn man sie nicht mehr wusste. Vielleicht hatte auch Ted ganz furchtbare Dinge vergessen? Serhat war klug, er fühlte sehr oft, was in Menschen vor sich ging. Und dann konnte er manchmal sogar ganz tief in sie sehen, doch bei Ted traute er sich das nicht.

Ted kämpfte einen schlimmen und schweren Kampf, das hatte Serhat längst erkannt.

Plötzlich schreckte er aus seinen Gedanken hoch. Polternd waren die Spielzeugautos aus Teds Händen gefallen. Serhats riesiger Freund kniete auf dem Teppich und starrte auf seine Hände, als würde er sie zum ersten Mal sehen. Ganz langsam, wie in einem Traum gefangen, drehte Ted seinen Kopf in Serhats Richtung.

»Wo ist der Stein? Ich habe meinen Stein verloren.« Serhat verstand kein Wort. Hastig kroch er zu Ted hin.

»Was für einen Stein denn? So etwas haben wir hier doch gar nicht zum Spielen. Was meinst du denn damit?«

Einige Augenblicke sahen sich die beiden so unterschiedlichen ›Kinder‹ in die Augen, dann schüttelte Ted ganz langsam den Kopf.

»Ich weiß auch nicht mehr so genau, aber ich hatte einen schönen Stein. Der hat gefunkelt, ganz blau hat der gefunkelt. Und…« Eine steile Falte bildete sich zwischen seinen Augenbrauen. »Und ich glaube, ich konnte damit ganz tolle Sachen machen und mir wünschen, was ich wollte. Alles, was ich nur wollte, weißt du?«

»Du spinnst ja. Mit einem Stein - geht doch gar nicht.« Serhat war sicher, dass Ted ihm hier eine Flunkergeschichte auftischte. Doch der ließ nicht locker.

»Ich habe ihn verloren. Hilfst du mir suchen?« Auf allen vieren kroch er durch das Zimmer, schaute unter Tische und Schränke, hob sogar den Teppich hoch. Natürlich fand er nichts. Schließlich stand er auf. »Dann ist er draußen… irgendwo draußen. Ich muss ihn ganz einfach wiederhaben. Komm, wir gehen auf die Suche, wie nach einem Schatz.«

Ehe Serhat etwas einwenden konnte, war Ted aus dem Zimmer gestürmt und rannte auf sein Zimmer. Als Serhat dort ankam, war sein Freund schon beinahe komplett angekleidet. Serhat hob beschwörend die Arme in die Luft.

»Halt, halt doch mal an. Wir dürfen doch jetzt nicht mehr nach draußen, das weißt du doch. Es ist schon beinahe ganz dunkel… und da ist das sowieso verboten. Denk doch mal nach. Wenn man uns erwischt, gibt das mächtig Ärger. Keinen Nachtisch, Strafarbeit, Fernsehverbot oder so. Ich will das alles aber gar nicht.«

Für Serhat war das Thema damit erledigt. Er setzte sich auf Teds Bett und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Freund jedoch sah das ganz anders. »Dann geh ich eben alleine. Ich will den Stein finden… ich muss ihn einfach finden!«

Serhat glaubte nicht, was er sah. Ted zog sich seine dicke Jacke über und schlich aus dem Zimmer. Serhat war bestürzt. Er konnte Ted doch nicht einfach alleine gehen lassen. Das ging nicht.

»Warte doch.« Serhat zischte die Worte hinter Ted her, denn er hatte das Gefühl, etwas Unrechtes zu tun. Und unrechte Dinge kamen immer ans Licht - das würde kein gutes Ende nehmen. »Warte, lass mich doch wenigstens meine Schuhe und Jacke holen. Ich komme ja mit.«

Ted grinste. Mehr hatte er ja auch nicht gewollt.

Die beiden schlichen sich leise wie auf Katzenpfoten die breite Treppe hinunter. Überall schien es in der Villa ruhig zu sein. Erstaunlich, denn der Abend war noch jung. Aus dem Teil des Gebäudes, der von den Erzieherinnen und van Zant bewohnt war, klangen leise Gespräche an Serhats Ohren. Wahrscheinlich redeten die wieder von den Dingen, die alle am Tag geschehen waren. Das machten sie immer und nannten das dann Teamgespräch oder Reflexion.

Aus den Räumen, in denen sich die Kinder für gewöhnlich vor dem Schlafengehen aufhielten, war kaum etwas zu vernehmen. Niemand war in der großen Eingangshalle. Wie zwei Diebe - oder doch eher Ausbrecher - schlichen die zwei zur Tür, schlüpften nach draußen und waren nur Sekunden später auf der Straße. Serhat blickte hoch zu seinem Freund.

»Und wo willst du jetzt suchen?« Er ahnte, dass Ted das selbst nicht so genau wusste. Und er sollte recht behalten. Der blonde Hüne zuckte mit den Schultern. Dann blickte er sich nach allen Seiten hin um und zeigte plötzlich in eine bestimmte Richtung.

»Dort lang…« Überzeugt klang das nicht, doch was blieb Serhat schon noch anderes übrig, als Ted zu folgen. Er konnte ihn doch jetzt nicht mehr im Stich lassen. Ohne es zu wissen, gingen die beiden in Richtung der Innenstadt von El Paso, in der auch um diese Uhrzeit das Leben tobte - mit all seinen Facetten, seien sie nun positiv oder das extreme Gegenteil.

Schon bald kamen sie in belebtere Straßen und jeder, der das ungleiche Paar sah, dachte sich irgendetwas dabei. Am ehesten noch, dass das sicher Vater und Sohn waren, die einen kleinen Spaziergang machten. Irgendwann griff Serhat nach Teds Hand, denn langsam kroch die Angst in ihm hoch. Alleine war er noch niemals zuvor so weit weg von der Villa gewesen.

Serhat spürte, dass Teds Hand feucht war. Also hatte auch sein großer Freund Angst.

War das jetzt ein Abenteuer?

Wenn ja, dann gefiel es Serhat schon jetzt nicht mehr…

***

Tan Morano fühlte sich einfach nur angeekelt.

Dieser Fazio Linza verkörperte alles, was Morano strikt ablehnte. Wie konnte ein Vampir sich nur so gehen lassen? Wie konnte er sich nur so gehen lassen? Der Mann schwitzte aus jeder Pore seines Körpers - und der Gestank des Angstschweißes verursachte bei Tan Übelkeit. Er trat einige Schritte von Linza zurück, hielt sich ein Taschentuch unter die Nase.

Aber es war ja nicht nur der unerträgliche Zustand des Vampirkörpers. Sinje-Li hatte absolut recht, wenn sie die Vermenschlichung der Vampire anprangerte. Dieses Thema hatten Morano und sie ausführlich erörtert, doch nun stimmte er ihr voll und ganz zu.

»Hast du keine Scham, Mann? Besitzt du keinen Spiegel? Wo ist deine Ehre geblieben?« Morano ertrug den Anblick des Clanführers kaum noch. »Wir Vampire haben uns immer für die Krönung der Schöpfung gehalten, für die Sahnehaube auf dem Kuchen der Schwarzen Familie. Einst standen wir für Poesie, für Wissenschaft und alle feinen Künste. Und heute? Du bist das Paradebeispiel für den Verfall unserer Rasse.«

Fazio Linza sprach kein einziges Wort. Was wollte Morano von ihm? Eine Strafpredigt halten? Lange würde er sich das nicht mehr anhören, wenn er auch gehörige Angst vor dieser Vampirin hatte, die eiskalt zu handeln schien. Morano hörte nicht auf zu reden.

»Kunst und Wissenschaft waren unser Revier - heute sind es Drogenhandel und Straßenstrich. Ihr seid schlimmer als die Mafia selbst. Ich weiß, in anderen Teilen der Erde sieht das nicht anderes aus, auch dort bilden die Clans verbrecherische Organisationen. Wie konnte das so weit kommen?«

Linza reichte es nun doch.

»Du spielst hier den Moralapostel? Ausgerechnet du? Über all die Jahrhunderte hinweg hat das Nachtvolk immer wieder nach dir gerufen, wenn es ohne Führer war, doch du hast dich immer verweigert und dein Luxusleben gelebt. Glaubst du, die Schwestern und Brüder der Nacht hätten so ein Leben nicht auch einmal genießen wollen? Viel zu lange haben wir uns wie Tiere verstecken müssen, weil die Menschen uns jagten. Doch irgendwann einmal entdeckten wir, dass es auch anders geht. Was denkst du wohl, warum wir unsere Clans in die größten Städte gesetzt haben? Weil wir dort auf Blutjagd gehen können, ohne dass es besonders auffällt. In den Metropolen verschwinden tagtäglich so viele Menschen, dass die von uns erlegten Opfer gar nicht weiter auffallen. Auf dem Land hast du gleich eine Horde Bauern und Pfaffen auf den Fersen, wenn auch nur ein einziger Mensch gerissen wurde.«

Das alles war Morano nicht neu, doch es erklärte nicht den offensichtlichen Verfall von allem, wofür Vampire einmal gestanden hatten. Doch Linza war noch nicht fertig. Er grinste Morano feist an, und ein wenig Sabber lief ihm dabei aus dem Mundwinkel. Sinje-Li schloss angewidert die Augen.

»Und du? Ich habe dich früher mit deinen Luxuskarossen durch Rom fahren sehen. Ich kenne einige deiner sogenannten Unterschlüpfe. Nicht übel, muss ich schon zugeben. Willst du mir erzählen, das alles entstammt ehrlich verdientem Geld?« Linza lachte hysterisch auf. Seine Fistelstimme überschlug sich dabei beinahe.

Einige Sekunden blieb Morano stumm. Dann brachte er Fazio Linza mit einer Handbewegung zum Schweigen.

»Auch wenn du es nicht glauben wirst - man kann seine finanziellen Mittel auch aus anderen Quellen erwirtschaften. Doch es ist sinnlos, dir das zu erklären. Einer Sache sei jedoch versichert: Mein Vermögen entstammt sicher nicht aus dem Handel mit Kinderpornos, Prostitution von Minderjährigen oder dem Verkauf von verunreinigten Drogen. Doch Schluss damit. Ich habe dich aus einem anderen Grund hierher zitiert. Ich wollte sehen, ob du zu meinem Statthalter in Rom taugen könntest, aber das hat sich erledigt. Du bist nur ein Stück Abfall, stinkender Dreck, der entsorgt gehört.«

Linza deutete mit dem Zeigefinger auf Morano. »Dein Statthalter? Du denkst doch nicht, dass du dich zum Herrscher über das Nachtvolk erheben kannst? Nein - das glaubst du doch nicht wirklich! Niemand wird dir heute noch folgen. Wir haben noch die Nasen voll von der kurzen Herrschaft Sarkanas. Und was bist du schon im Vergleich mit dem Vampirdämon? Ein Nichts! Du bist ja größenwahnsinnig, Morano. Und nun werde ich von hier verschwinden. Mach deine dummen Späße mit anderen - ich habe für so etwas keine Zeit. Und halt mir gefälligst zukünftig deine Bluthündin vom Leib.«

Sinje-Li fauchte wie eine Tigerin und wollte sich auf den Fetten stürzen, doch Morano hielt sie mit einem Wink zurück.

»Nein, er gehört mir allein. Vampire töten keine Vampire, das ist ein ehernes Gesetz. Aber ich bin viel mehr als nur ein Vampir - und das soll die letzte Erfahrung in seinem elenden Leben sein. Schau her, du Wurm, schau nur her.«

Fazio Linza scherte sich nicht um die hitzige Vampirin und das Geschwätz des alten Moranos. Die beiden hier schienen irgendwelche Träume zu träumen, die ihn überhaupt nichts angingen. Also würde er nun entmaterialisieren und sich um seine Geschäfte kümmern. Sollten die Irren hier sich noch einmal bei ihm melden, würden seine Leibwächter wissen, was sie zu tun hatten.

Doch dann fiel sein Blick auf den Kristall, den Morano in der rechten Hand hielt. Ein großer Kristall… und er schimmerte leicht bläulich. Sicher war der ein Vermögen wert. Morano hielt ihn genau auf Fazio gerichtet.

»Und nun? Willst du mit Edelsteinen nach mir werfen, alter Trottel? Ach, macht doch was ihr wollt.« Er setzte seine Vampirfähigkeit ein, die ihn zurück in sein Hauptquartier bringen sollte. Doch es geschah nichts. Absolut nichts! Linza blickte sich panisch um. Was war denn hier überhaupt los? Wieso war er nicht fähig, von hier zu verschwinden?

Morano lachte auf. »Sieh doch nur, was der alte Trottel so alles kann.«

Sinje-Li traute ihren Augen nicht, denn Linzas Körper begann sich von einem Augenblick zum anderen dramatisch zu verändern. Morano wollte sich vor Lachen ausschütten.

»Wir werden nun einmal überprüfen, wie viel an Masse deine Haut so aushalten kann.«

Sinje-Li sah, wie der Körper des Clanchefs sich aufzublähen begann. Der Kopf, Arme und Rumpf, die Beine - alles dehnte sich aus, gewann an Umfang, jedoch offensichtlich nicht an zusätzlicher Masse. Denn plötzlich hob das, was einmal Fazio Linza gewesen war, wie ein Fesselballon vom Boden ab und schwebte bis zu Höhlendecke hinauf. Die Raubvampirin war entsetzt. Linza war ein Kotzbrocken gewesen, doch das hier…

Ehe sie den Gedanken noch beenden konnte, zerplatzte der Ballonkörper mit einem lauten Knall. Sinje-Li hielt die Hände über den Kopf, weil sie von den Überresten möglichst nichts abbekommen wollte. Doch es gab keine. Fazio Linza hatte sich einfach in Nichts aufgelöst.

Sinje-Li wandte ihren Blick zu Tan Morano. Täuschte sie sich? Oder hatte sie ihn für einen winzigen Moment taumeln sehen? Doch dann hatte er sich wieder voll unter Kontrolle. Mit einer aufreizend lässigen Bewegung ließ er den Dhyarra in der Tasche seiner Jacke verschwinden. Die Vampirin erkannte die Genugtuung auf Moranos Gesicht.

Ja, nun hatte er die Macht. Sie war sicher, dass er sie schon bald in größerem Umfang einsetzen würde. Seine Machtübernahme über alle Vampirclans war nun wirklich nur noch eine Frage der Zeit. Morano wandte sich an seine Untergebene.

»Wo ist Starless?«

Sinje-Li nickte. »Er ist verschwunden - wohin, das hat er mir nicht sagen wollen. Ich soll dir ausrichten, dass er etwas überprüfen muss. Es wäre enorm wichtig, auch für dich. Er wollte schon bald wieder hier sein.«

Morano zog die Augenbrauen in die Höhe. Das sah Starless eigentlich nicht ähnlich. Er wusste, dass Morano ihn jetzt hier brauchte. Doch wenn die Sache so dringlich war, wie Sinje-Li sagte, dann hatte er vielleicht richtig gehandelt. Morano würde ihn genau befragen, wenn er wieder zurückkam.

»Lass mich nun ein wenig allein. Ich muss nachdenken.«

Sinje-Li verschwand und Morano fuhr mit dem Handrücken über seine Stirn. Die Vernichtung dieses Linzas war anstrengend gewesen. Lag es daran, dass er noch nicht vollständig vertraut mit dem Machtkristall war? So musste es wohl sein. Die Macht des Sternensteins war so gewaltig, dass auch ein Tan Morano erst lernen musste, damit umzugehen.

Tatsächlich - er fühlte sich ein wenig müde.

Doch das spielte keine Rolle. Er hatte Zeit, nichts musste überstürzt werden.

Nur noch ein wenig Geduld und Übung, dann würde der Blutruf an alle Mitglieder des Nachtvolks ergehen.

Dann würden Welt und Hölle vor ihm im Staub liegen…

***

Früher war Dalius Laertes bei no tears ganz einfach so erschienen, hatte ganz plötzlich mitten in der Halle gestanden. Das war Vergangenheit, denn Laertes hatte seinen Status geändert - er war nun kein Vampir mehr. Es war schließlich der Körper seines Sohnes Sajol gewesen, der Sarkanas Biss über sich hatte ergehen lassen müssen. Nun war Dalius' Bewusstsein in seinen eigenen Körper zurückgekehrt, der niemals den Vampirkeim in sich getragen hatte.

Natürlich hätte Dalius auch jetzt noch ohne Probleme mittels seiner Fähigkeit zum zeitlosen Sprung den direkten Weg in die Villa wählen können, doch der Uskuge entstammte einer höflichen Rasse, also klingelte er an der Tür, wie sich das gehörte.

Artimus und Laertes begrüßten sich kurz, aber herzlich, dann führte der Physiker, der sich nun ganz dem Wohl der Kinder verschrieben hatte, seinen Gast in die Küche. Laertes hob ein wenig überrascht die Augenbrauen. In diesem Zustand hatte der Uskuge diesen Raum noch nie gesehen. Üblicherweise glänzte hier alles vor Sauberkeit und Ordnung, doch nun hatte Laertes eher den Eindruck, ein Schlachtfeld der besonderen Art zu betreten.

Van Zant bemerkte die Verwunderung seines Freundes natürlich sofort. Entschuldigend hob er die Hände.

»Also… na ja, weißt du, wenn ich koche, dann sieht das hinterher immer ein wenig… na, du siehst es ja selbst.« Laertes nickte nur. Richtig, er sah deutlich, was Artimus sagen wollte. Die Herdplatten, die Arbeitsflächen, selbst der Fußboden, waren heftig in Mitleidenschaft gezogen worden. Um dieses Chaos wieder zu beseitigen, würde der Südstaatler sicher eine ganze Weile brauchen. Das nannte er also Kochen - Dalius Laertes fiel da eher der bei den Menschen übliche Begriff Schweinerei ein. Aber er sagte kein einziges Wort dazu.

Van Zant dirigierte den Uskugen zum Esstisch. Unverhohlen betrachtete er den Freund von oben bis unten.

»Du bist noch immer ein Strich in der Landschaft. Brei reicht da einfach nicht aus, denn du bist ja kein Baby.«

Laertes nickte. »Gut beobachtet.« Da wies er auf den Teller, der auf dem Tisch stand. Das war also das Ergebnis von van Zants Kochleidenschaft. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich dies alles essen kann?«

Van Zant winkte nur ab. »Und ob du kannst. Wenn erst einmal ein Anfang gemacht ist, dann wirst du überhaupt nicht mehr aufhören wollen.«

Dalius nahm den viel zu großen Essteller in Augenschein. Ein Viertel davon wurde von einem Berg goldgelber Kartoffeln beherrscht, das zweite Viertel von einer Gemüsemischung - Dalius erkannte Karotten, Erbsen, Spargel und etwas, das Blumenkohl ähnlich sah. Alles das schwamm in einer hellen Soße, deren Geruch dem Uskugen sofort in die Nase stieg und dort als durchaus angenehm eingeordnet wurde.

Den Rest des Tellers beanspruchte das größte Steak für sich, das Laertes je gesehen hatte. Unschwer zu erkennen, dass es nur kurz gebraten, also mehr als blutig, war. Wahrscheinlich hatte Artimus das in Anlehnung des Saftes so angerichtet, den Dalius früher so geschätzt hatte.

Dem Uskugen wurde ein wenig schwindelig. Er setzte sich vor diesen Teller, der ihm einfach nur Angst machte. Natürlich hatte sein Freund maßlos übertrieben, doch im Prinzip hatte er ja recht. Dalius Laertes musste wieder lernen, sich wie alle anderen zu ernähren.

Hätte van Zant nicht die so genial simple Idee gehabt, dem Uskugen Babynahrung zu verabreichen, wäre Laertes tatsächlich verhungert. 400 Jahre Blut… dann die Rückkehr in seinen eigenen Körper, der die gleiche Zeitspanne darauf gewartet hatte, das zu ihm gehörende Bewusstsein wieder in sich aufzunehmen.

400 Jahre waren auch für einen Uskugen eine verflixt lange Zeit. Zu lange, um einfach so wieder zur Tagesordnung übergehen zu können. Laertes' Körper weigerte sich feste Nahrung aufzunehmen. Er musste lernen… so wie Ted Ewigk wieder lernen musste, ein erwachsener Mensch zu sein. Wenn er das überhaupt je wieder lernen konnte.

Also durfte sich Laertes überhaupt nicht beschweren. Und hier wurde ihm geholfen - wenn das einer schaffen konnte, dann war es Artimus van Zant, keine Frage. Laertes seufzte und griff zur Gabel. Artimus hatte sich direkt gegenüber dem Uskugen auf einen Stuhl gesetzt und beobachtete, was nun passierte. Vorsichtig und unendlich langsam tauchte das Esswerkzeug in die Gemüseabteilung des Tellers ein und hob sich kurz darauf wieder in die Höhe. Van Zant traute seinen Augen nicht. Auf den Gabelzinken kullerte eine einzige Erbse hin und her - eine! Und die verschwand dann tatsächlich auch in Laertes' Mund.

Angestrengt schluckte der Uskuge, schien für einen Moment keine Luft mehr zu bekommen, entspannte sich dann jedoch. Es war vollbracht… Artimus wurde schlagartig klar, dass er einen sehr langen Abend vor sich hatte. Und der würde nur der Beginn einer langen, langen Reihe von Sitzungen sein.

Der Südstaatler strich sich mit der flachen Hand über die Stirn.

»Schön… also gut. Erbse Nummer eins. Weiter im Text, Dalius. Wie wäre es mit einer Kartoffel?« Der Uskuge blickte Artimus an, als hätte der ihm mit Luzifer persönlich gedroht.

»Vielleicht wäre es besser, wenn ich die zerdrücke… so als Brei, weißt du?«

Van Zant fragte sich ernsthaft, ob er die innere Kraft aufbringen konnte, das hier durchzustehen. Doch diese Frage musste er sich nicht selbst beantworten, denn im nächsten Moment wurde sie zu einer Belanglosigkeit.

Die Küchentür wurde aufgestoßen und Millisan Tull erschien im Türrahmen. Millisan war die pädagogische Leiterin von no tears. Sie war in van Zants Alter, hatte auch nach all den Jahren in ihrem Beruf, in denen sie viel Unglück und Leid von Kindern hatte erleben müssen, ihren Humor und ihre Warmherzigkeit nicht verloren; sie war durch und durch Pädagogin. Die Kinder liebten sie, denn Millisan strahlte eine Zuverlässigkeit aus, in die sich die Kinder wie in eine warme Decke einwickeln konnten.

Jetzt jedoch stand blanke Angst in ihrem Gesicht.

»Ted Ewigk ist verschwunden. Manja, Rola und ich haben die ganze Villa durchsucht. Er ist fort. Um Himmels willen, Artimus, was sollen wir nun tun?«

Van Zant war von seinem Stuhl aufgestanden. Natürlich kam es immer wieder einmal vor, dass ein Kind einen - vorsichtig umschrieben - kleinen Ausflug machte. Das sollte nicht passieren, ließ sich aber auch bei größter Achtsamkeit einfach nicht ganz ausschließen. Kinder waren so - sie testeten ihre Grenzen aus, in jeder Form. Doch Ted Ewigk war kein Kind, sondern ein ausgewachsener Mensch, der da draußen in keiner Weise klar kommen würde. Und den Weg zurück, den würde er sicherlich nicht alleine finden.

Artimus versuchte, irgendwie die Ruhe zu bewahren. Wohin mochte Ewigk wollen? Vielleicht war ihm eine Erinnerung gekommen, der er nun nachgehen wollte. Das allerdings mochte dann gefährlich werden. Artimus mochte nicht daran denken, was geschehen konnte, wenn Ewigk sich etwa daran erinnerte, dass er früher einmal ein großartiger Autofahrer gewesen war oder gar ein Pilot. Sie mussten ihn finden. Van Zant sah auf die Uhr. Es war bereits später Abend - keine gute Uhrzeit für ein Riesenbaby, um sich alleine in El Paso herumzutreiben.

Und erst recht keine gute Tageszeit, um ihn dort jetzt zu finden.

Rola diBurn drängte sich an Millisan Tull vorbei in die Küche.

»Serhat ist ebenfalls nirgendwo zu finden. Er muss sich Ewigk angeschlossen haben.«

Das allerdings beruhigte van Zant ein wenig, denn der Kleine war clever und würde auf seinen Freund Ted aufpassen. Dennoch, sie durften keine Sekunde verlieren. Einzig Manja Bannier blieb in der Villa, um die anderen Kinder zu beaufsichtigen, die natürlich auch in heller Aufregung waren.

Dalius Laertes schloss sich mit Freuden dem Suchtrupp an.

So entkam er zumindest temporär dem absolut überfüllten Teller, der in der Küche auf seine Rückkehr wartete…

***

Starless näherte sich äußerst vorsichtig der alten Villa.

Es war kein Problem für ihn gewesen, sie sofort ausfindig zu machen, denn er hatte Tage zuvor mit angehört, wie Sinje-Li Tan Morano einen kurzen Bericht über diesen Professor Zamorra und dessen Team gegeben hatte. Darin war es auch um no tears gegangen. Offenbar hatte Morano gehörigen Respekt vor diesen Menschen, deren Aktivitäten Starless nicht im Detail kannte. Er hatte natürlich davon gehört, dass man Zamorra den Meister des Übersinnlichen nannte, und auch Nazarena Nerukkar, für die Starless ja lange Zeit gearbeitet hatte, erwähnte diesen Menschen ab und zu.

Starless war sicher, dass er Zamorra bald einmal gegenüberstehen würde. Er fürchtete sich nicht vor diesem Mann, dessen Namen man in der Hölle wie einen Fluch aussprach. Ein großer Gegner? Das würde sich ja dann zeigen.

Schon aus der Entfernung spürte der Vampir, dass die no tears-Villa durch eine Art weißmagischer Abwehr geschützt war. Ein Grund dafür war sicher der höchst unangenehme Besuch, den Sinje-Li dem Kinderhaus abgestattet hatte. Auch davon wusste Starless natürlich. Die Abwehr war jedoch äußerst halbherzig angebracht und durchaus zu umgehen. Für Starless stellte sie absolut kein Hindernis dar.

Dafür gab es einen Grund, an den er nicht gerne erinnert wurde. Doch nun war nicht die Zeit, um über diese Dinge nachzudenken. Dieser Grund war ein Makel, den Starless mit aller Kraft zu verbergen suchte. Doch auch ein Makel konnte seine Vorteile haben - hier brachte er ihn problemlos durch die weißmagischen Zeichen, die an der Außenwand der Villa angebracht worden waren. Es war kaum zu glauben, aber die Haupttür war tatsächlich unverschlossen.

Die Unvorsichtigkeit der Menschen verblüffte Starless immer wieder. Sicher, eine verschlossene Tür hätte ihn keine Sekunde lang aufhalten können, doch es gab schließlich ganz profane Einbrecher, Geistesgestörte, die auch vor einer Kinderinstitution nicht haltmachten. Die Verantwortlichen hier schienen sich über solche Dinge nicht viele Gedanken gemacht zu haben. Nun, Starless sollte das gleichgültig sein.

In der Halle, die sich jetzt vor ihm öffnete, brannte gedämpftes Licht. Aus der oberen Etage konnte der Vampir Kinderstimmen hören. Er besaß keine Skrupel, auch Kinder aus seinem Weg zu räumen, wenn sie ihn in seinen Plänen störten, doch wenn es ging, wollte er das vermeiden. Hier würde es wohl zu viel Aufsehen erregen. Ob das möglich war, wusste er jedoch nicht, denn wenn sich sein ungeheurer Verdacht bestätigte, wenn dieser Ted Ewigk, den er zu töten geglaubt hatte, tatsächlich noch lebte… hier lebte, dann musste er ihn so schnell wie möglich finden. Was hatte Sinje-Li noch gesagt?

... ein ausgewachsener Mann, der offenbar seinen Verstand verloren hat. Er ist groß und kräftig, hat lange blonde Haare ...

Diese Beschreibung passte haargenau auf Ewigk. Doch der musste bei der Zerstörung von Al Cairos Raumschiff doch ums Leben gekommen sein, denn nichts und niemand konnte der Angst entkommen, dieser uralten Gefahr, die an den Randgebieten dieser Galaxie lauerte! Starless hatte sie benutzt, um sich der kleine Flotte des Alphas Al Cairo zu entledigen. Dann hatte er Ted Ewigk den Machtkristall gestohlen und den Mann seinem Schicksal überlassen.

Und dieses Schicksal hieß Tod! Doch nun war Starless sich nicht mehr so sicher, ob Ewigk tatsächlich bis zum bitteren Ende an Bord des Schiffes geblieben war. Wenn, dann hatte der Vampir seine Aufgabe nicht richtig zu Ende gebracht, dann existierte der wahre Besitzer des Machtkristalls noch, den Tan Morano nun für sich beanspruchte. Es wäre der Super-GAU, wenn Ewigk plötzlich wieder auf der Bildfläche erscheinen würde, um Morano den Dhyarra streitig zu machen.

Undenkbar!

Starless konnte das helle Licht sehen, das aus einer nur angelehnten Tür in die Eingangshalle schien. Mit wenigen Schritten war er dort angekommen und öffnete die Tür nun ganz. Niemand befand sich in dem Raum, der sich als Küche entpuppte. Auf einem Tisch entdeckte Starless einen restlos überladenen Teller. Die Speisen darauf waren noch leidlich warm. Starless sah das noch blutige Steak. Seit vielen Jahren rührte sich in ihm etwas, das er schon für immer zu begraben gehofft hatte.

Eine menschliche Lust auf Nahrung.

Mit raschen Bewegungen schnitt er ein ordentliches Stück von dem Steak ab und steckte es sich in den Mund. Genüsslich kaute er das nur noch lauwarme Fleisch, ergötzte sich an dessen Geschmack. Er war ein Vampir - sicherlich war er das - und dennoch konnte er dies hier genießen. Wie das möglich war? Auch das gehörte zu dem Makel, den er nur zu gerne vergessen hätte.

Für einen Moment spürte er den wilden Drang, sich das ganze Fleisch zu gönnen, doch dann besann er sich der Aufgabe, die ihn hierher gebracht hatte. Langsam legte er Messer und Gabel aus der Hand.

»Beweg dich nicht um einen einzigen Millimeter, sonst steche ich zu.«

Die Stimme erklang direkt hinter ihm. Starless stieß einen stummen Fluch aus. Er hatte sich ablenken lassen, nur für wenige Momente, doch die hatten ausgereicht. Die Stimme gehörte einer Frau, die sich unbemerkt in den Raum geschlichen hatte.

»Dreh dich langsam um, ganz langsam. Und keine falsche oder hektische Bewegung, hörst du?«

Starless tat wie ihm geheißen. Vor sich sah er eine schöne Frau, deren wilder Haarschopf reichlich wild erschien. In ihrer rechten Hand hielt sie einen Dolch, dessen Spitze direkt auf Starless' Herz zielte. Die dunklen Augen der Frau zeigten eine wilde Entschlossenheit. Sie würde zustechen, keine Frage. Also verhielt sich Starless äußerst vorsichtig. Selbst ein Versuch, sich zu entmaterialisieren, wäre nicht schnell genug vonstatten gegangen, um der Frau nicht doch noch die Chance zu geben, einen raschen Stoß anzubringen.

»Wer bist du? Was willst du hier? Ich habe dich noch nie gesehen, also gehörst du sicher nicht zu no tears oder dem Zamorra-Team. Also los, rede.« Sie fuchtelte mit dem Dolch durch die Luft. Starless bewegte sich nicht.

»Sei vorsichtig mit der Klinge. Beantworte mir nur eine Frage - wie heißt der blonde Mann, der vor einiger Zeit in dieses Haus gebracht wurde?«

Die Frau stutzte, dann senkte sie plötzlich den Dolch.

»Du… bist ein Vampir, nicht wahr?« Starless antwortete nicht, denn das war keine Frage, sondern eine Feststellung gewesen. »Hat Sinje-Li dich zu mir geschickt?«

Starless verstand plötzlich. Sinje-Li hatte ihm von einer Informantin berichtet, die für die Raubvampirin arbeitete. Das musste diese Frau sein. Er ging auf das Spiel ein.

»Ja, das hat sie. Sie konnte selbst nicht hier erscheinen, also bin ich an ihrer Stelle gekommen. Wir müssen dringend wissen, um wen es sich bei diesem Mann handelt. Und wo er sich jetzt befindet. Rede schnell, es eilt.«

Die Frau, deren Namen Starless nicht kannte, starrte den Vampir an. Dann blickte sie auf den Teller, der nach wie vor auf dem Tisch stand. Dann schüttelte sie den Kopf.

»Nein, du bist doch kein Vampir. Ich habe gesehen, wie du das Fleisch gegessen hast. Das geht nicht - du bist ein Betrüger. Verschwinde, sonst steche ich zu. Besser noch, ich rufe die Polizei.« Sie blickte sich zur Tür hin um. Anscheinend wägte sie ihre Chancen ab, aus dem Raum zu fliehen und den Eindringling hier einzusperren. Starless verfluchte die Tatsache, dass er der Lust auf das Fleisch nachgegeben hatte. Jetzt musste er handeln. Er machte einen schnellen Schritt auf die Frau zu, wollte ihr den Dolch aus der Hand schlagen, doch die reagierte instinktiv.

Sie stach unkontrolliert zu.

Starless spürte den brennenden Schmerz in seiner rechten Hand. Er schrie auf und ging für Sekunden in die Knie. Dieser Schmerz… einem wahren Vampir hätte diese Wunde absolut nichts ausgemacht…

Er versuchte das Blut zu stoppen, das aus seinem Handrücken strömte. Dann schloss er kurz die Augen, um sich zu konzentrieren. Er musste den selbstheilenden Vampirkräften in sich nur eine Chance geben. Sie gehorchten ihm, doch ohne sein Dazutun funktionierten sie nicht so, wie sie es bei anderen Vampiren taten.

Andere Vampire… er war nicht wie der Rest seiner Brüder und Schwestern.

So viele Jahre hatte er die Erinnerung daran verdrängen können, hatte beinahe vergessen, was sein ewiger Makel und wie dieser zu ihm gekommen war. Doch jetzt, in den Sekunden des Schmerzes, hörte er wieder die Stimme.

»Wehr dich nicht, Blutsauger, wehr dich doch nicht. Ich will dir nur helfen. Du sollst nicht auf ewig ein gottloses Geschöpf der Hölle bleiben… lass es geschehen, gehe nicht dagegen an.« Dann waren die entsetzlichen Qualen gekommen und hatten ihn grausam sterben lassen. Immer wieder aufs Neue - denn immer wieder war er in das Leben zurückgekommen - und immer wieder hatte alles neu begonnen… wehr dich doch nicht…

Starless spürte die bitteren Tränen, die aus seinen Augen perlten. Es waren keine Tränen des jetzigen Schmerzes, denn der war schon beinahe vergangen, es waren die Tränen der Erinnerung.

Er riss sich zusammen. Die Wunde begann sich bereits zu schließen. Durch den Tränenschleier hindurch sah er die Frau, die den Dolch über ihren Kopf erhoben hatte, bereit, um erneut zuzustechen.

Starless handelte instinktiv. Er federte hoch und rammte die Frau mit seiner linken Schulter. Mit einem Schrei ging sie zu Boden. Der Dolch fiel ihr aus der Hand, landete klirrend auf dem Boden. Dann war Starless über ihr. Mit der verwundeten Hand umfasste er ihre Kehle, mit der anderen presste er ihre Brüste zusammen. Der Schmerz, die Wut über die eigenen Fehler… sie weckten allzu menschliche Lust in ihm.

»Dummes Weib, schweig endlich. Hätte ich Zeit, würde ich dir zeigen, was ich noch alles sein kann. Doch nun - sag mir endlich den Namen des Blonden.«

Die Frau röchelte, bis Starless seinen Griff ein wenig lockerte. Es war nur ein einziges Wort, das sie hervorbrachte, doch es elektrisierte den Vampir vollends.

»… Ted…« Dann jedoch blickte sie Starless intensiv an. Erneut quälte sie die Worte heraus.

»Doch er ist nicht mehr hier… fortgelaufen… in die Stadt hinein…«

Starless drückte erneut hart zu. »Mehr wollte ich von dir nicht wissen. Ich denke, Sinje-Li muss sich eine neue Informantin suchen. Du glaubst, ich wäre kein Vampir? Ich beweise es dir.«

Manja Bannier, die aus Geldgier zur Verräterin an no tears geworden war, die den Versprechen Sinje-Lis erlegen war, spürte, wie sich die Fangzähne des Vampirs in ihren Hals bohrten. Im Grunde war es nicht einmal ein Schmerz, den sie bemerkte… es war eher wie eine Erlösung für sie.

Als es vorbei war, fühlte Starless sich müde. Das frische Blut hätte ihn aufleben lassen sollen, doch das Gegenteil war der Fall. Er verfluchte sich selbst. Die Erinnerungen hätte er niemals zulassen dürfen. Also würde er Ewigk hier nicht finden, doch er hatte zumindest eine Spur. Er würde ihn finden, denn er war wie ein Bluthund, wenn er ein Opfer jagte.

Und wenn er ihn dennoch nicht finden konnte, dann sollte Ewigk zumindest wissen, wer auf seiner Fährte war.

Mit dem letzten Rest von Manja Banniers Blut schrieb er einen Namen an die weißen Kacheln der Küchenwand.

Bibleblack!

Die Wunde auf seiner Hand hatte sich geschlossen. Noch einmal blickte er sich um. Nein, in ihrer Todesangst hatte die Frau ganz sicher nicht gelogen. Er musste Ewigk nun suchen.

Dann verschwand er aus der alten Villa. Draußen wartete kühler Nachtwind auf ihn, der seinen Kopf endgültig frei machte. Er lauschte. Die Geräusche der Stadt drangen ganz fein an seine Ohren. Doch deutlich genug, um ihm den Weg zu weisen.

Die Vergangenheit ruhte nun wieder tief in Starless. Er wünschte sich, dass sie dort für immer blieb.

Ein Wunsch, der sich sicherlich nicht erfüllen würde.

***

Artimus van Zant begann daran zu zweifeln, dass sie auch nur den Hauch einer Chance hatten, Ted Ewigk und seinen kleinen Begleiter in der Dunkelheit zu finden.

Millisan Tull und Rola diBurn steigerten sich in die Suche hinein. Ohne Erfolg. Er selbst und Dalius Laertes machten die gleiche enttäuschende Erfahrung wie die Frauen. Hier, im lebendigen Zentrum von El Paso, wimmelte es auch um diese Uhrzeit nur so von Menschen, die verzweifelt versuchten, hier mitten in der Masse der Menschen so etwas wie ihr Glück zu finden - Unterhaltung, Ablenkung, Liebe sogar. Artimus war sicher, dies gelang am Ende dann nur den wenigsten von ihnen.

El Paso war kein Provinzkaff, es hatte weit mehr als 600.000 Einwohner. Van Zant hätte sich gewünscht, Ted Ewigk hätte seine Flucht nicht gerade in Richtung der Innenstadt gestartet. Hier einen einzelnen Menschen ausfindig zu machen, war tatsächlich wie die Suche nach der Nadel im riesigen Heuhaufen.

Mehrfach hatte Millisan Tull bereits bei den zuständigen Behörden wie Polizei, Feuerwehr und Notrettung nachgefragt, doch nirgendwo war ein Mann mit einem Kind aufgefallen. Als plötzlich van Zants Handy klingelte, schöpfte der schon Hoffnung. Es war die Polizei, die ihn anrief, doch es ging nicht um Ewigk und Serhat.

Es ging um no tears. Eines der Kinder hatte von Rolas Handy aus einen Notruf gestartet. Manja Bannier hatte die kleinen Bewohner der Villa im ersten Stock gelassen und war in die untere Etage gegangen - und nicht wieder aufgetaucht. Die Kinder wagten es nicht, sie zu suchen. Und das war auch gut so, denn als die Polizei eintraf, hatte sie eine entsetzliche zugerichtete Leiche gefunden. Manja Bannier war tot. Es gab für van Zant keinen Zweifel, dass sie von einem Vampir ermordet worden war.

Und dann sprach der Beamte noch von einem mit Blut geschriebenen Namen, den der Mörder an die Wand geschmiert hatte.

Bibleblack!

Van Zant und Laertes blickten einander an. Sie beide kannten diesen Namen nur zu gut. Es gab jetzt keine Frage mehr, was zu tun war. Laertes brachte die beiden Frauen zurück zur Villa. Die Kinder brauchten nun Beistand. Zudem hatte die Polizei sicher eine Menge Fragen, die Millisan am besten beantworten konnte.

»Ich werde dann sofort Zamorra hierher holen. Er kennt Ted Ewigk am besten von uns allen. Vielleicht hat er eine Idee, wo man ihn hier am ehesten finden könnte.«

Dalius Laertes verschwand mit den Frauen. Er hatte natürlich recht, doch irgendwie bezweifelte Artimus, dass man den Ewigk, den Zamorra so gut kannte, mit dem vergleichen konnte, der er heute war.

Artimus musste nicht lange warten, bis Laertes mit dem Parapsychologen auftauchte. Zamorra ließ sich alles im Detail berichten, auch wenn es nicht wirklich viel gab, was er dadurch erfuhr.

»Bibleblack.« Der Name hatte Zamorra allerdings aufgeschreckt. »Wir wissen ja nicht einmal genau, wie der Vampir aussieht. Wir können nur hoffen, dass wir Ted Ewigk vor ihm finden. Er wird seinen Auftrag zu Ende bringen wollen. Wie konnte er nur erfahren, dass Ted noch lebt?«

Diese Frage hatte sich van Zant auch schon gestellt. Eine undichte Stelle? Wo sollte die sitzen? Alles Grübeln half den drei Männern nun nicht mehr weiter. Sie konnten die beiden Verschwundenen nur auf gut Glück suchen.

Sie mussten auf einen Zufall hoffen.

Oder auf den Schrei eines Kindes.

Und exakt der - laut und durchdringend - ertönte in diesem Augenblick aus einer Spielhalle, die auf der anderen Straßenseite lag.

Ohne sich auch nur anblicken zu müssen, sprinteten die drei gleichzeitig los.

Mitten hinein in das Chaos…

***

Serhat schwankte zwischen zwei Gefühlslagen: Einerseits machte ihm das alles hier große Angst, denn es war fremd, laut… und irgendwie war alles nur künstlich. Andererseits war es bunt, spannend und roch wie die Ledersitze von Onkel Tendykes neuem Jeep. Ja, das hatte etwas von den Trickfilmen, die sich die Kinder von no tears ab und an im TV ansehen durften.

Draußen hatte eine gewaltig große Leuchtreklame gehangen. Serhat konnte ja schon ganz gut lesen - Players Dream hatte er Ted vorgelesen, der noch absolut gar nichts mit Buchstaben anzufangen wusste. Aber ihm gefiel der Name irgendwie, also waren die beiden Freunde in diesen Laden gegangen, der einfach nur riesengroß war. Unglaublicher Lärm hatte sie empfangen, Musik war dabei, aber in erster Linie ratterte und rasselte es hier überall. Serhat ging ein Licht auf - das waren alles Spielautomaten… Hunderte davon! Und an allen standen Menschen, die ihr Geld in die kleinen Schlitze steckten.

Ted lief durch die Gänge der riesigen Spielhölle, als sei er in der Spielzeugabteilung eines Kaufhauses gelandet. Das alles sah für ihn einfach großartig aus. Doch dann blieb er wie angewurzelt stehen. Dicht an dicht standen die Spielautomaten, bildeten so etwas wie einen Tunnelgang, durch den Ted Ewigk lief.

Tunnel… es war eine hässliche Erinnerung, die sich für ihn mit diesem Wort verband… viel zu hässlich!

Ted Ewigk kniff die Augen zusammen und schüttelte heftig den Kopf. Als er die Augenlider wieder hob, war alles wieder normal. Er grinste und ging weiter. Serhat ließ seinen großen Freund nicht aus den Augen. Stets war er höchstens zwei Schritte hinter ihm.

Irgendwann wandte Ewigk sich zu Serhat um. »Wo ist denn nun mein Stein? Ich kann ihn hier nirgendwo sehen.« Serhat wollte bemerken, dass sie dann doch am besten wieder von hier verschwinden sollten, doch dazu kam er nicht mehr.

Denn Ted Ewigk hatte gefunden, was er so sehr suchte: den Stein!

Zielstrebig hielt er auf den Automaten zu, der seine ganze Aufmerksamkeit fesselte. Serhat war bemüht, Ted direkt auf den Fersen zu bleiben, doch niemand hier machte sich die Mühe einmal nach unten zu sehen - wozu auch? Niemand rechnete hier mit einem Dreikäsehoch, der einen Stuhl benötigt hätte, an die Einwurfschlitze der einarmigen Banditen zu gelangen. Daher wurde Serhat ständig angerempelt, zur Seite gedrängt. Er kam viel zu spät bei Ted an… das Unheil hatte schon seinen Lauf genommen. Ted Ewigk konnte ganz einfach nicht den Blick von der Glasscheibe nehmen, die senkrecht am hinteren Ende des Spielautomaten in die Höhe ragte.

Was er dort sah, konnte ja nicht eindeutiger für ihn sein. In kitschig bunten Farben, durch ständig flackernde Lichtquellen prächtig in Szene gesetzt, sah man einen idyllisch gelegenen See, an dessen Ufern spärlich bekleidete junge Leute ein wildes Tanzfest feierten. Dazu erklang eine sich ständig monoton wiederholende Melodie, die in den Ohren eher schmerzte, als dass sie zum Tanzen animieren könnte.

Dass Ted vor einem banalen Flipper stand, das konnte er nicht wissen, denn für ihn sah das alles wie eine Wunderwelt aus. Doch es war nicht der blinkende See, der ihn so faszinierte, es war das Objekt, das über ihm schwebte. Der Motto-Flipper nannte sich Crystal Lake… und so handelte es sich bei diesem Objekt um einen Kristall, der in einem hellen Blau erstrahlte. Um ihn herum wurde eine Art Korona illuminiert, die alles nur noch geheimnisvoller erscheinen ließ.

Sein Stein - er hatte ihn gefunden.

Es interessierte Ted nicht, dass gerade ein junger Bursche sein Glück an eben diesem Flipper versuchte. Ewigk trat von der Seite her an das Gerät und legte beide Hände auf die Glasscheibe. Doch er konnte den Stein nicht fassen. Enttäuscht versuchte er es immer und immer wieder.

»He - bist du durchgeknallt? Alter, verschwinde da, verstanden? Ich spiele hier!« Ted hörte die Worte, doch sie drangen nicht in sein Bewusstsein vor. »Ich glaub, ich spinne. Freak, du sollst verschwinden? Bist du taub oder nur blöde?« Der Bursche verlor die Geduld, von der er nicht sehr viel besaß. Ohne zu überlegen, packte er Ted Ewigk bei der Schulter und riss den blonden Hünen herum. Ewigk war viel zu erschrocken, um logisch zu handeln - also tat er das, was ein knapp Sechsjähriger machte, wenn ihn ein anderer herumschubste. Ted schlug zu. Er hatte ja keine Ahnung, welche Kraft und Kampferfahrung sein Körper in sich gespeichert hatte.

Der junge Mann bereute seine Unbeherrschtheit bitter, denn die Faust des Irren flog auf ihn zu. Und sie traf exakt auf den Punkt. Er taumelte völlig benommen nach hinten, knallte gegen den Rücken einer Frau, die an einem der Groschengräber versuchte, ihre Monatsmiete zu erspielen. Sie schrie hysterisch auf, als sie der Körper des jungen Burschen gegen den Automaten drückte.

Serhat, der die ganze Szene beobachtet hatte, fasste Teds Hand und zog mit aller Kraft daran. »Komm, wir müssen hier verschwinden. Nun komm doch schon…« Doch Ted Ewigk starrte bereits wieder auf den gemalten Kristall; dass er soeben jemanden ausgeknockt hatte, war überhaupt nicht bei ihm angekommen.

Serhat riss die Augen weit auf. Durch die Masse der Spieler drängten sich zwei menschliche Gorillas auf Ted und ihn zu. Die beiden Rausschmeißer hatten keine leichte Aufgabe in dieser Mega-Spielhalle. Irgendwer fühlte sich immer übervorteilt, irgendwer witterte immer Betrug, wenn er ganz einfach keinen lausigen Dollar gewinnen konnte - und irgendwer startete dann eine hübsche Prügelei. Verlieren tat weh und baute Frust auf. Die beiden Schläger mussten dann für Ordnung sorgen, ehe die anderen Player sich belästigt fühlten.

Es gab also nichts, was die beiden nicht schon erlebt hatten. Ein kleines Kind und ein Riese, die gemeinsam einen der unzähligen Flipper anstarrten, das war allerdings auch für sie neu. Und der größere der beiden, der gerade mächtigen Ärger angezettelt hatte, lächelte, als hätte er sich unsterblich in den Pinball-Automaten verliebt. Die Schläger sahen einander nur kurz an. Dann zuckten sie die Schultern. Es half nichts - wenn der Kerl auch gaga zu sein schien, so musste er dennoch den Laden verlassen. Notfalls auch unter Einsatz von Gewalt.

Und darin waren die beiden schließlich wahre Experten.

***

Starless liebte die Anonymität großer Städte.

Im Zentrum von El Paso konnte er diese voll ausnutzen. Niemand beachtete ihn, kein Mensch starrte ihn an, keine fragenden Blicke trafen ihn. Wo habe ich den schon einmal gesehen? Kenne ich den? Ist das nicht der…

Zu oft und zu lange hatte er das genaue Gegenteil erleben müssen. Die ländliche Welt Europas während der Jahrhunderte des Mittelalters - wo jeder jeden kannte, jeder alles vom anderen wusste, weil Klatsch und Tratsch die einzige Beschäftigung der Menschen gewesen war, hatte er gehasst. Damals hatte es die Medienwelt von heute nicht gegeben, doch wie oft hatte Starless, den man damals Bibleblack genannt hatte, eine Ansiedlung fluchtartig verlassen müssen, weil man ihn dort sofort erkannt und gejagt hatte. Heute hätte er mit einem T-Shirt durch die Straßen laufen können, auf dem »Ich bin ein Vampir!« stand. Niemand hätte sich darum gekümmert, allerhöchstens hätte er ein breites Grinsen geerntet.

Ein Nachteil der Großstadt war für einen Jäger, wie Starless einer war, die Unruhe und die ständige Beschallung - die machten es schwer, sich zu konzentrieren und die Witterung aufzunehmen. Dennoch spürte Starless die Nähe seines Opfers. Sein Instinkt schlug heftig an. Ewigk war hier irgendwo. Der Vampir ließ sich treiben, folgte seinen Füßen, die anscheinend ihren eigenen Willen hatten.

Dann fand er sich in einer Hintergasse wieder, die nur von wenigen Neonröhren spärlich beleuchtet wurde. Die klassische Umgebung für zwielichtige Gestalten, die hier ihren seltsamen Geschäften nachgingen. Vielleicht auch passend für einen Vampir auf der Jagd…

Hier fand man die Hinterausgänge der Etablissements, die an ihren Vorderfronten so grell und laut für sich warben. Hier lag die Kehrseite dieser bunten Geschäftswelt. Starless blieb stehen. Aus einem der geschlossenen Ausgänge drangen Musik und die mechanischen Klänge von Spielautomaten. Der Vampir lächelte zufrieden. Er war sich nun sicher - dort hielt sich Ted Ewigk auf.

Unvermittelt schwang die Tür auf und aus dem hellen Innenraum heraus wurden die Umrisse von Menschen sichtbar. Drei… nein, vier Personen taumelten auf die Gasse hinaus. Drei von ihnen waren ausgewachsene und erstaunlich kräftige Männer, die vierte Person war ein Kind. Starless konnte sich darauf keinen Reim machen, doch das änderte sich schnell.

»Und nun verschwinde mit dem Kleinen. Lass dich hier nie wieder blicken, hast du verstanden?« Zwei der Männer packten den dritten unsanft bei den Armen und gaben ihm einen heftigen Stoß. Er verlor das Gleichgewicht, stürzte zu Boden, und wurde von dem Schwung bis zur gegenüberliegenden Wand getrieben.

»Und du, kleiner Mann, schnappst dir deinen Vater oder was der auch immer ist, und dann bringst du ihn nach Hause. Verschwindet.« Ohne sich noch einmal umzudrehen, verschwanden die beiden Männer wieder im Inneren des Gebäudes.

Das Kind lief zu dem reichlich lädierten Mann, der sich nur mühsam aufrappelte. Starless spitzte die Ohren.

»Nun komm, Ted, lass uns zurück zur Villa gehen. Hoffentlich finden wir den Weg. Wir werden mächtig viel Ärger bekommen, denn die suchen uns sicher schon. Komm, deinen Stein wirst du hier nie finden.«

Starless lief es eiskalt den Rücken hinunter. Stein… er hatte Ewigk gefunden… er lebte tatsächlich noch und schien sich zu erinnern. Wie hatte er die Angst nur überleben können? Starless entschied für sich, dass diese Frage für ihn nicht relevant war. Für ihn galt nur, hier und jetzt seine Arbeit zu beenden, die er nur unvollständig gemacht hatte. Das war etwas, dass ihm zuvor noch niemals passiert war. Doch Fehler konnten man korrigieren.

Langsam und lautlos bewegte er sich auf das seltsame Pärchen zu. Sie bemerkten ihn erst, als er nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt stehen blieb.

»Ted Ewigk - so sieht man sich wieder.«

Ted und Serhat schraken zusammen. Trotz der mageren Beleuchtung konnte Starless den Blick Ewigks deutlich erforschen. Diese Augen - sie waren die Augen eines Kindes! Starless begriff, dass Ewigk zwar überlebt hatte, doch nicht mehr im Besitz seiner geistigen Fähigkeiten war. Das spielte keine Rolle für den Vampir, denn vielleicht kamen die fehlenden Erinnerungen ja irgendwann wieder zurück.

Teds Mund stand weit offen. Er blickte Starless fragend an. Und plötzlich war da eine Erkenntnis in seinen Augen.

»Bible… black?« Der Vampir knirschte mit den Zähnen. Genau das hatte er befürchtet. Ewigk erinnerte sich an ihn. Starless' Blick fiel auf das Kind. Zeugen konnte er nicht brauchen, auf keinen Fall, also musste er auch den Jungen töten. Er würde das jetzt so rasch wie möglich beenden. Mit zwei Schritten war er bei dem Kind, fasste es mit einer Hand in den Nacken. Er wollte dem Kleinen das Genick brechen, was für ihn dem Knicken eines Strohhalmes gleich kam. Der Junge schrie auf - und das war das Startsignal für Ted Ewigk.

Mit seiner ganzen Körpermasse warf er sich auf Starless, brachte ihn zu Fall. Serhat krabbelte voller Panik zur Seite und konnte nicht aufhören zu schreien. Ted war nach wie vor das Kind, das mit der Kraft seines Körpers nichts anzufangen wusste. Wild trommelten seine Fäuste auf den Kopf des Vampirs ein, der mit dieser heftigen Attacke nicht gerechnet hatte.

Dann fasste eine kleine Hand nach Ted. »Schnell… wir müssen uns Hilfe holen. Dort hinein.« Die Stimme war tränenerstickt, doch sie ließ Ted reagieren. Unbeholfen stand er auf und folgte seinem kleinen Freund. Sie verschwanden durch eben die Tür, aus der man sie noch vor wenigen Minuten unsanft hinaus geworfen hatte.

Starless sprang hoch. Er verfluchte sich und seine Leichtsinnigkeit. Genau das hatte er vermeiden wollen - Öffentlichkeit. Doch nun blieb ihn nichts anderes mehr übrig, als den beiden zu folgen und sie im Inneren der Spielhölle zu erledigen.

Je schneller das geschah, umso besser für ihn…

***

Im Inneren des Players Dream entstand erneut ein Tumult.

Die beiden Sicherheitsbeauftragten, wie sie sich gerne selbst nannten, trauten ihren Augen nicht, als sie erkannten, wer dafür verantwortlich war.

»Das gibt es doch nicht. Den Riesentrottel haben wir doch eben erst entsorgt.« Sie blickten einander nur kurz an. Es gab eben immer wieder Menschen, die ganz einfach nicht begreifen wollten, wann sie unerwünscht waren. Beide setzten sich gleichzeitig in Bewegung. Sie arbeiteten schon seit geraumer Zeit zusammen, funktionierten als Team ganz ausgezeichnet.

Der ungebetene Gast raste rücksichtslos durch die Gänge. Das Kind hatte er dabei ganz einfach unter den Arm geklemmt, als wiege es nicht mehr als eine Puppe. Das machte es den Rausschmeißern nicht eben leichter, denn sie wollten den Kleinen ja nicht verletzen - das wäre sicher nicht gut für das Image des Players Dream gewesen. Die hiesige Presse hätte das ganz sicher zum Thema gemacht.

Die Männer stellten sich links und rechts der Gasse auf, durch die der Blonde nun kam. Sie mussten ihn stoppen, ohne den Jungen dabei zu verletzen. Doch Ted Ewigk hetzte ganz einfach durch die beiden hindurch, ehe sie ihn bremsen konnten. Dann hörten die Männer den Schrei, der hinter ihnen ertönte. Das seltsame Paar wurde verfolgt - und ihr Jäger wütete rücksichtslos unter den Gästen, die ihm im Weg standen.

Die beiden nickten einander zu, dann trennten sie sich. Einer verfolgte den Blonden, der andere wartete hier auf den neuen Störenfried. Mit ausgestrecktem Arm stellte er sich dem in Schwarz gekleideten Mann entgegen. Ein seltsamer Typ, doch das waren viele, die sich hier aufhielten.

»Stopp - bleib stehen. Stopp habe ich gesagt.« Doch sein Gegenüber schien diese Worte überhaupt nicht zu hören. Er bremste nicht einmal ab, als er den Mann erreichte, der sich ihm breitbeinig in den Weg stellte.

Mit ungeheurer Kraft wurde der Rausschmeißer von seinen Beinen gerissen und flog nach links auf die Spielautomaten zu. Schreiend brachten sich die Spieler in Sicherheit, als der kräftig gebaute Körper auf sie zu segelte. Nichts war da, was seinen Aufprall hätte abmildern können. Der Mann krachte zwischen zwei Groschengräber. Der Aufschlag hätte nicht ungünstiger ausfallen können. Die umstehenden Menschen konnten das hässliche Knacken hören, als das Genick des Mannes an einer Metallkante brach…

Starless raste weiter und vor ihm bildete sich eine menschenleere Gasse. Jeder hier hatte mittlerweile begriffen, dass es gesünder war, wenn man in Deckung ging. Der Vampir beschleunigte noch einmal, dann hatte er den zweiten Sicherheitsbeamten erreicht, den er mit einer fast beiläufigen Handbewegung zur Seite wischte. Der Mann hatte mehr Glück als sein Kollege, dem nun niemand mehr helfen konnte. Benommen versuchte er wieder auf die Beine zu kommen, doch dann gab er den Versuch auf. Er konnte hier sowieso nichts mehr ausrichten. Anscheinend war es nicht möglich, diesen Berserker zu stoppen.

Und der erreichte nun Ted Ewigk und Serhat, noch bevor die zwei sich auf die Straße flüchten konnten…

***

Laertes war einen Schritt schneller als Professor Zamorra und Artimus van Zant.

Zamorra registrierte erstaunt, wie gut der Uskuge seinen alten Körper nun schon wieder beherrschte. Nach wie vor wirkte Dalius reichlich abgemagert und hatte durchaus keine gesunde Gesichtsfarbe aufzuweisen, doch wenn sich sein Essproblem erst einmal gelöst hatte, würde sich sicherlich auch das wieder ändern.

Zudem rätselte nicht nur Zamorra, was von dem im Übermaß vorhandenen magischen Potenzial Sajols auf das Bewusstsein seines Vaters übergegangen war. Laertes war stets ein mächtiger Gefährte im Kampf gewesen. War er das jetzt auch noch? Es würde sich zeigen. Wieder dachte Zamorra an Merlins Stern - ohne seine Waffe war er dringend auf Hilfe angewiesen. Er führte den Dhyarra und den Blaster mit sich, doch beide konnten das Amulett natürlich nicht ersetzen.

Lärm und grelles Licht schlug den drei Männern entgegen, als sie die Spielhölle regelrecht enterten. Zamorra konnte es dennoch sofort spüren - Ted Ewigk war hier! Jetzt mussten sie ihn in diesem Gewirr aus Menschen und Maschinen nur noch finden. Das würde nicht so ganz leicht sein, befürchtete der Parapsychologe. Doch er täuschte sich gewaltig.

Lauter als all dieser Lärm, dieses Klirren und Krachen der Automaten plus der ziemlich miesen musikalischen Beschallung, war die Stimme des Kindes, die sie ja schon draußen vernommen hatten. Aus den Augenwinkeln heraus sah Zamorra, wie Artimus nach vorne sprintete, mitten hinein in die Menschenmasse, die hier ihrem Wahn nach dem schnellen Geld frönte. Zwei Sekunden später tauchte er wieder auf, doch nun lag über seiner Schulter ein schreiendes Kind, das der Professor gut kannte: Serhat!

Also konnte auch Ted nicht weit sein.

Plötzlich teilte sich die Ansammlung der Menschen vor den Männern, wich nach links und rechts aus, als müsse sie zwingend eine freie Gasse bilden. Den Grund realisierte Zamorra sofort. Mit dem Rücken zu ihm sah er Ted Ewigk, der sich langsam nach hinten in Richtung der Tür bewegte. Keine drei Meter vor ihm stand eine Person, die Zamorra nur aus der Beschreibung kannte, die Ewigk Laertes während ihrer geistigen Verschmelzung geliefert hatte. Es war für Zamorra keine Frage, wen er da vor sich hatte - und er kannte auch den Grund, warum diese Person sich nun anschickte, Ted Ewigk zu töten. Der Vampir wollte seinen Auftrag nun endlich zu einem Abschluss bringen. Und der hatte gelautet: Töte Ted Ewigk!

Bei seinem ersten Versuch war ihm das misslungen - Zamorra wusste nicht einmal ansatzweise, wie Ewigk aus dem Raumschiff entkommen war, das von den Ausläufern der Angst regelrecht gefressen worden war, doch der blonde Hüne hatte es geschafft. Dass er dabei seinen Verstand verloren hatte, war tragisch, doch immerhin lebte er. Also gab es auch Hoffnung für ihn.

Jetzt startete der Vampir seinen zweiten Versuch, in exakt diesem Augenblick.

Zamorra riss den Blaster von der Magnetplatte, die er an seinem Gürtel trug. Damit würde er den Blutsauger vielleicht nicht töten können, doch ein gut gesetzter Schuss mochte ihn zumindest so verwirren, dass er Ewigk erst einmal vergaß. Der Franzose setzte alles auf eine Karte. So laut er nur konnte, ließ er seine Stimme erschallen.

»Bibleblack!« Der Vampir schien so verblüfft darüber zu sein, dass hier jemand seinen Namen kannte, dass er völlig verwirrt in die Menge starrte. Genau diesen Moment nutzte Dalius Laertes aus. Er nahm keinerlei Rücksicht darauf, dass hier unzählige Menschen das Folgende genau beobachten konnten. Menschen waren großartig darin, sich unerklärliche Dinge später ›normal‹ zu denken. Aus den Fingerspitzen des Uskugen zuckte eine schwarze Strahlbahn, die in die Schulter des Vampirs eindrang. Bibleblack schrie auf wie ein gequältes Tier.

Zamorra zögerte nun auch nicht mehr länger. Der Blaster sandte seinen blassroten Strahl direkt in die Brust des Vampirs. Verblüfft registrierte Zamorra die Reaktion Bibleblacks. Der krümmte sich vor Schmerzen. Ungewöhnlich, denn Vampire konnte man mit einem E-Blaster im Grunde nicht sonderlich beeindrucken, höchstens verwirren oder irritieren.

Und dann war Bibleblack verschwunden. Er hatte tatsächlich die Flucht ergriffen. Van Zant und Zamorra warfen einander erstaunte Blicke zu. Laertes machte rasch ein paar Schritte nach vorne, genau auf den Punkt zu, an dem der Vampir noch eben gestanden hatte. Für Sekunden konzentrierte sich der Uskuge, dann wandte er sich zu seinen Begleitern.

»Wir sollten hier verschwinden, ehe die Polizei anrückt und seltsame Fragen stellt.«

Niemand hielt sie auf, denn die Gäste des Players Dream waren wahrlich froh, als diese seltsamen Typen endlich verschwunden waren. Die Polizei erschien nur wenige Minuten darauf, doch mit den Aussagen der Anwesenden konnten die Beamten nicht sehr viel anfangen. Das klang alles reichlich verwirrt. Dennoch gab es einen Toten zu beklagen.

Doch selbst das war für die Beamten in El Paso leider nicht viel mehr als tägliche Routine.

Den Täter fand man allerdings nie…

***

Van Zant, Serhat, der sich nur langsam wieder beruhigt hatte, und Ted Ewigk kehrten in die Villa von no tears zurück. Professor Zamorra und Dalius Laertes verabschiedeten sich von den dreien kurz vorher, denn in der alten Villa warteten sicher noch Beamte, die den Tod an Manja Bannier bearbeiteten. Zumindest Dalius Laertes hätte erhebliche Probleme gehabt, sich auszuweisen. Artimus van Zant stand ganz sicher noch eine extrem lange Nacht bevor, denn so einfach konnte man einen so drastischen Vorfall nicht verarbeiten.

Es würde schwer werden, den Kindern zu erklären, warum Manja nun nie wieder zu ihnen kommen konnte. Eine Aufgabe, um die Zamorra Artimus nicht beneidete. Zamorra fühlte sich müde. Nun wussten die Anstifter zum Anschlag auf Ted Ewigk also, dass er noch lebte. Sie würden sicher einen neuen Versuch starten ihn zu töten. Er konnte nicht mehr lange bei no tears bleiben. Es war unmöglich, die Kinder noch einmal einer solchen Gefahr auszusetzen.

Und Bibleblack lebte ja schließlich noch - er wusste genau, wo er nach Ewigk suchen musste.

Zamorra sah Laertes an. »Hast du die Reaktion dieses Vampirs gesehen, als wir ihn unter Beschuss nahmen? Da stimmt doch etwas nicht.«

Dalius Laertes nickte.

»Dieser Bibleblack ist kein normales Kind der Nacht. Irgendetwas ist anders an ihm. Ich bin gespannt, was das sein wird.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Vielleicht sehen wir ihn nie wieder, also werden wir sein Geheimnis auch nie erfahren.«

»Das sehe ich anders, mein Freund.« Zamorra bemerkte mit Erstaunen, dass der Uskuge den Hauch eines Lächelns zeigte - eines leicht überheblichen Lächelns sogar. »Hast du nicht bemerkt, dass ich mich für eine Weile auf den Punkt begeben habe, an dem dieser merkwürdige Bibleblack verschwunden ist?«

Zamorra nickte. Er hatte sich nichts dabei gedacht, doch nun bekam er die überraschende Erklärung für Laertes' Verhalten geliefert.

»Nun, ich habe seine Signatur in mich aufgenommen - sie sozusagen gespeichert. Das hält nicht für immer an. Nach einigen Stunden wird diese Spur schwächer und verblasst schließlich ganz, doch noch ist sie frisch und klar in mir.«

»Das würde ja bedeuten…« Zamorra wurde von Laertes unterbrochen.

»Das bedeutet, wir können jetzt und sofort diesem Bibleblack folgen. Vielleicht ist noch zu verhindern, dass er die Information über Ewigks Aufenthaltsort weitergibt. Zumindest denke ich, dass wir den Vampir schlicht und einfach beseitigen sollten. So hart das auch klingen mag - er erscheint mir als Gefahr, der man nicht die Zeit lassen sollte, noch weiter an Kraft zu gewinnen.«

Zamorra konnte Laertes da nicht widersprechen. Es war nie seine Art gewesen, den Jäger zu spielen. Das war Gryf ap Llandrysgryf vorbehalten, der Vampire gnadenlos jagte und dann zur Strecke brachte. Zamorra hatte sich stets darauf beschränkt, Angriffe abzuwehren. Offensivkrieg war nicht seine Sache. Doch es gab Ausnahmen.

Und in diesem Fall konnte man von so einer Ausnahme sprechen. Wenn Nazarena Nerukkar - die ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN - erfuhr, dass Ted Ewigk noch lebte, musste das bedeuten, dass sie ihn nach wie vor als Bedrohung ansah. Also war Ted in größter Gefahr - und nicht nur er. Wenn die DYNASTIE ihre Gier erneut in Richtung Erde richtete, dann schwebten alle Menschen in Lebensgefahr.

»Es besteht bei einer Verfolgung natürlich die Gefahr, dass wir mitten im Machtzentrum der EWIGEN landen.«

Laertes nickte. »Dann ziehen wir uns sofort zurück. Doch ich werde das Gefühl nicht los, dass dem nicht so sein wird. Möglich, dass ich mich da irre, aber etwas sagt mir, dass wir mit diesem Bibleblack und den EWIGEN falsch liegen.«

Zamorra verstand nicht, worauf Laertes hinaus wollte, aber es gab ja eine Möglichkeit, das endgültig zu klären.

Dalius Laertes konzentrierte sich und fasste Zamorra bei den Händen.

Ein körperlicher Kontakt war zwingend, wenn man von dem Uskugen bei einem Sprung mitgenommen werden wollte. Zamorra erinnerte sich, wie körperlich unangenehm so ein Huckepack-Sprung war, doch das musste er in Kauf nehmen.

Und die beiden Männer herum verschwamm die Welt.

Hätte Zamorra geahnt, welche Überraschung auf ihn wartete, dann hätte er diese Exkursion sicher nicht mitgemacht. Zumindest hätte er sich anders auf sie vorbereitet.

Doch dazu war es jetzt zu spät.

***

Tan Morano tobte!

Doch zumindest hatte er Starless nicht vernichtet - zumindest bis zu diesem Augenblick nicht. Starless war bei seiner erbärmlichen Rückkehr in die Katakomben Roms nichts anderes übrig geblieben, als Morano zu berichten, dass Ted Ewigk noch lebte. Den Mordbefehl für Ewigk hatte zwar Nazarena Nerukkar an Starless erteilt, doch ein lebender Ewigk war natürlich auch für Morano eine ständige Gefahr. Sollte der Mann sich je wieder gänzlich erholen, dann war er der einzige Mensch, der Morano den Machtkristall streitig machen konnte.

Außer Ewigk war nur noch Nazarena Nerukkar dazu in der Lage, doch die war für Morano ein Fixpunkt - er konnte sicher sein, ihren Aufenthaltsort stets bestimmen zu können. Zudem würde sie einen Träger des Machtkristalls niemals direkt angreifen.

Das Risiko einer Niederlage war ihr viel zu hoch. Doch Ted Ewigk war ein besonderer Fall…

Starless erholte sich nur langsam von den schweren Attacken, die dieser Zamorra und sein merkwürdiger Kampfgefährte gegen ihn gefahren hatten. Erneut verfluchte Starless seinen Makel, seinen Schwachpunkt. Doch im Augenblick hatte er andere Sorgen. Und die galten nicht alleine der Wut des Tan Morano. Sinje-Li konnte kaum an sich halten. Am liebsten hätte sie Starless offen angegriffen, doch das würde Morano nicht zulassen.

»Du Idiot hast meine Informantin getötet! Ich würde dich am liebsten dafür umbringen. Durch sie war ich immer über viele Schritte informiert, die Zamorra und seine Leute planten. Und nun? Ich hasse dich, Starless.« In den Augen der Raubvampirin konnte Starless deutlich erkennen, dass sie jedes Wort so meinte, wie sie es aussprach. Dennoch hielt er sie für eine Heuchlerin.

»Was willst du? Dir geht es doch überhaupt nicht um Zamorra oder um Informationen, die von allgemeinem Interesse für alle Vampire sind. Darum ist es dir doch nie gegangen. Bei dir dreht sich doch alles um deine ungestillte Rache an diesem Artimus van Zant, der dir einige Male in die Parade gefahren ist. Habe ich nicht recht?«

Sinje-Li schwieg. Was hätte sie auch sagen sollen? Ja, im Grunde lag Starless absolut richtig mit seinen Anschuldigungen. Artimus van Zant hatte Sinje-Lis Hass auf sich gezogen, weil er sie mehrfach besiegt hatte. Sie hatte geschworen, dem Mann den Tod zu geben. Und sie wollte ihn zuvor bitter leiden sehen. Darum war sie bei no tears eingedrungen, hatte die Kinder bedroht. Doch auch dieser Plan war fehlgeschlagen.

Schließlich hatte sie van Zants Lebensgefährtin entführt und in die Schwefelklüfte verschleppt. Rola diBurn sollte leiden - und die Angst um sie hätte van Zant in den Wahnsinn treiben sollen. Doch auch das war anders gekommen. Alles was Sinje-Li gegen den Physiker unternommen hatte, war am Ende zu einem Desaster für sie geworden. Über Manja Bannier hatte sie sich Informationen besorgt, hatte auf den Moment gewartet, in dem sie erneut zuschlagen konnte.

Vielleicht war das auch der einzige und wahre Grund gewesen, warum sie sich erneut Tan Morano angeschlossen hatte. Schließlich hatte auch er sie einmal schmählich im Stich gelassen, als er mit der dunklen Krone alleine geflohen war. Doch wenn sie in seiner Nähe blieb, konnte sie vielleicht an seiner neuen Macht teilhaben.

Moranos Stimmte hallte durch das Gewölbe, in dem die römische Villa stand.

»Schluss. Alle beide schweigt ihr jetzt! Es ist, wie es ist. Wir werden uns später um Ted Ewigk kümmern, doch nun gilt es, die Macht über unsere Rasse zu übernehmen. Ich muss mich konzentrieren. Wenn ich den Blutruf aussende, darf nichts schief gehen. Sicherlich werden sich mir nicht alle Vampire bedingungslos unterwerfen wollen. Ich bin sicher, es wird Angriffe geben. Vielleicht schließen sich sogar einige Clans zusammen, um meine Machtergreifung zu verhindern. Ich werde sie alle schlagen, doch wenn es so weit kommt, dann brauche ich Rückendeckung - von euch. Also dürfen ab jetzt keine Fehler mehr passieren. Ist das klar?«

Sinje-Li und Starless nickten, auch wenn diese Bewegung bei Starless eher schwach ausfiel. Die Schmerzen tobten nach wie vor durch seinen Körper. Erst langsam wirkten die selbstheilenden Kräfte bei ihm. Morano sprach ihn erneut an.

»Von dir will ich sehr bald eine Erklärung, warum du in bestimmten Augenblicken und zu bestimmten Zeiten so anfällig wie ein Menschenkind bist. Wenn du mir sie dann nicht freiwillig geben willst, werde ich sie mir mit Gewalt aus deinem Kopf holen. Also überlege es dir gut.«

Starless antwortete nicht.

Wenn er es vermeiden konnte, dann würde er sein Geheimnis nicht preisgeben. Doch das wollte er Morano jetzt natürlich nicht sagen. Zunächst einmal zog er sich zurück, denn Morano wollte seine Ruhe haben. Starless verstand das, denn was der alte Vampir vorhatte, war ein gewaltiges Wagnis. Sarkana hatten die Vampire damals zähneknirschend als ihren König akzeptiert, denn niemand hatte geglaubt, sich gegen den Vampirdämon durchsetzen zu können.

Bei Morano mochten einige das ganz anders sehen. Er würde ihnen beweisen müssen, dass sie fortan seine Untertanen waren. Versprechungen würden ihm da nicht helfen. Doch genau diese Versprechungen glaubte Starless Morano sogar. Er hatte tatsächlich vor, die alte Herrlichkeit des Nachtvolkes neu aufleben zu lassen. Starless war selbst viele Hundert Jahre alt, doch von der einstigen Blüte seiner Rasse hatte er nur noch wenig miterlebt.

Was war geschehen, als aus feingeistigen Freidenkern, aus Musikern und Poeten Wesen wurden, die nur noch als Kinderschreck herhalten mussten? War eine Rückkehr zu diesen Zeiten überhaupt möglich? Diese Frage konnte man mit Sicherheit nur beantworten, wenn man den Versuch startete, die Zeit zurück zu drehen.

Starless entfernte sich nicht zu weit von Morano, der in der unterirdischen Villa blieb, an der er einen Narren gefressen hatte. Er wollte bereit sein, wenn sein Meister und künftiger König nach ihm rief.

Noch einmal wollte er Tan Morano nicht enttäuschen.

***

Zamorra spürte das heftige Ziehen, das seinen Körper fest im Griff hatte. Der Sprung mit Dalius Laertes bedeutete körperliche Qualen. Doch die ebbten rasch wieder ab, waren also durchaus aushaltbar. Dennoch… ein zeitloser Sprung mit Gryf ap Llandrysgryf, dem Druiden und Vampirjäger vom Silbermond, war dagegen das reinste Zuckerschlecken.

Sofort war der Professor in Abwehrstellung gegangen, doch ein Blick von Laertes beruhigte ihn.

»Ich habe den Zielort so gewählt, dass wir garantiert außer Sicht- und Hörweite dieses Bibleblacks sind. Alles andere wäre reichlich unvorsichtig und blauäugig, findest du nicht?«

Das war ein leicht ironischer Dämpfer, den Dalius Zamorra verpasste. Der Parapsychologe wunderte sich darüber, denn solche Dinge hätte der alte Laertes sicher nie von sich gegeben.

Andererseits - das konnte man auch durchaus als positiv bewerten. Mit Humor und Lachen hatte es Dalius nie so wirklich gehabt, vielleicht änderte sich das bei dieser ›neuen Laertes-Ausgabe‹ ein wenig.

Zamorra schaute sich um. Sie befanden sich ganz offensichtlich unter der Oberfläche einer Welt. Doch welche mochte das sein? Hatte dieser Bibleblack sich sein Versteck irgendwo im Bauch einer der Welten gesucht, die von der DYNASTIE DER EWIGEN besetzt waren? Für Zamorra war es absolut klar, dass dies ganz sicher nicht die Erde sein konnte, denn was sollte ein Vasall Nazarena Nerukkars dort? Man konnte sich natürlich nie so ganz sicher sein, doch Zamorra ging davon aus, dass die Erde zurzeit EWIGEN-frei genannt werden durfte.

Laertes konnte die Frage nach ihrem Ankunftsort in Zamorras Augen lesen, doch er zuckte nur mit den Schultern. Es half nichts - sie mussten es selbst herausfinden.

Dalius wies mit der Hand in eine Richtung, an dessen Ende des Ganges ein Licht zu erkennen war. Zamorra nickte. Warum nicht hier entlang? Die Wände waren grob behauen, mit dem Steinboden hatte - wer auch immer - sich schon ein wenig mehr Mühe gegeben.

Vergeblich suchte Zamorra nach dort eingelassenen Zeichen oder Wandmalereien. Alles schien absolut kahl und nüchtern zu sein. Als sie den nächsten Quergang erreichten, blieb der Professor jedoch wie festgewachsen stehen. Neben sich konnte er vier Buchstaben erkennen, die dort jemand in die Wand gemeißelt hatte.

Zamorra glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen.

S. P. Q. R. - stand dort… Senatus Populusque Romanus - Senat und Volk von Rom. Diese vier Buchstaben fand man überall in der italienischen Hauptstadt. Sie gehörten zu dieser Stadt wie das Kolosseum und der Petersdom.

Zamorra musste die Tatsachen wohl akzeptieren - sie hatten die Erde nicht verlassen. Das hier war eindeutig die berühmte Unterwelt Roms, an die Zamorra so seine eigenen Erinnerungen hatte. Sarkana… Khira Stolt. Das alles war schon ein paar Jahre her, doch die Erinnerungen waren noch absolut präsent. Laertes brachte es auf den Punkt.

»Wenn Bibleblack sich hier aufhält, dann bin ich mehr als gespannt, welche Geschichte dahinter steckt. So langsam nehmen meine vagen Ahnungen Konturen an. Komm, rätseln hilft nicht. Lass uns den Vampir suchen. Und dann bin ich gespannt, was er uns zu erzählen hat.«

In Laertes' Stimme schwang Entschlossenheit mit. Bibleblack würde kein Schweigen helfen, denn der Uskuge schien für sich entschieden zu haben, den Vampir zum Sprechen zu bringen.

Dalius gab den Weg vor, denn er war es, der fühlen konnte, wo sich Bibleblack gerade aufhielt. Allerdings schien sich diese Spur bereits abzuschwächen, denn an den kommenden Abzweigungen verharrte Laertes immer für einige Sekunden, ehe er entschied, welche Richtung sie einschlagen mussten. Zamorra fragte ihn, ob er die Spur verlieren würde.

Laertes schüttelte den Kopf.

»Die Spur ist noch stark genug, doch da ist etwas, das sie überlagert. Eine andere Aura, genauer gesagt sind es zwei, doch nur die eine stört. Da ist eine kraftvolle Energie, die alles andere zu überschatten scheint. Ich fürchte, uns erwartet ein dicker Brocken, wenn ich das einmal so ausdrücken darf.«

Mit nichts anderem hatte Zamorra gerechnet, denn war es je anders gewesen? Die kleinen Fische hatten sich ihm doch nie in den Weg gestellt. Das wäre ja auch viel zu einfach gewesen…

Sie setzten ihren Weg durch das Labyrinth fort. Automatisch musste Zamorra an die Katakomben unter Château Montagne denken, die in großen Teilen nach wie vor unerforscht waren, so wie es auch hier wohl der Fall war. Der Parapsychologe dachte an den Augenblick, in dem ihm Ted Ewigk aus dem nicht erschlossenen Teil der unterirdischen Gänge und Kammern des Châteaus praktisch direkt vor die Füße gefallen war. Das Rätsel um Teds Rettung vor der Vernichtung an Bord von Al Cairos Schiff war groß, doch es wurde für den Professor nur noch unerklärbarer, weil Ewigks Weg genau dort geendet hatte.

Gab es vielleicht sogar eine Verbindung zu der Angst? Das war unmöglich… doch dieser Gedanke wollte Zamorra nicht aus dem Kopf gehen. Es half nichts - er musste die Kellerräume für sich erschließen. Doch das war Zukunftsmusik, denn nun ging es um andere Dinge.

Der Gang, in dem sie sich jetzt befanden, wurde mit jedem Schritt breiter. Plötzlich wusste Zamorra genau, wo Laertes und er sich in dem verzweigten System der Katakomben befanden. Er fasste den Uskugen bei der Schulter.

»Dort vorne mündet dieser Gang in einer Höhle oder Kaverne von erstaunlichen Ausmaßen. Mitten darin befindet sich eine ungeheuer gut erhaltene römische Villa, die hier seit gut zwei Jahrtausenden dem Zahn der Zeit trotzt. Genau dort hat Sarkana den Blutruf ausgesandt. Artimus und Khira… Nicole und ich… wir haben ihn dort gestellt.«

Als Zamorra Nicoles Namen aussprach, da glaubte Laertes ein feines Zittern in der Stimme des Franzosen vernommen zu haben, doch vielleicht irrte er sich da auch. Der Uskuge nickte.

»Sarkana kann es nicht sein, der uns dort auflauert - der Vampirdämon ist definitiv ausgelöscht. Und dieser Bibleblack… er ist ein Vampir, sicher, aber irgendetwas stimmt mit ihm nicht. Jedenfalls ist es unwahrscheinlich, dass er in Sarkanas Fußstapfen treten will. Aber dort vorne wartet eine gewaltige Macht auf uns.«

»Teds Machtkristall…« Zamorra sprach aus, was Laertes schon die ganze Zeit über vermutet hatte. »Das hieße aber, dass Nazarena Nerukkar hier ist.«

Der Meister des Übersinnlichen glaubte seinen eigenen Überlegungen nicht eine Sekunde lang. Entschlossen setzte er sich wieder in Bewegung und Dalius Laertes folgte ihm dicht auf.

Es war ein erhebender Anblick, als sich die Höhe und weitläufige Höhle sich vor den beiden auf tat, doch dafür hatten sie jetzt keinen Blick. Sie sahen etwas ganz anderes - und das war so verrückt, dass es direkt aus Hollywood hätte stammen können. Eher sogar noch aus einem der Trickstudios, die mit ihren abendfüllenden Animationsfilmen die Kinos enterten.

Kaum zehn Meter vor Zamorra und Laertes hatte sich eine komplette Zenturie römischer Soldaten aufgebaut. Ausgerüstet, wie man es aus alten Historieschinken kannte. Es fehlte nichts - von der Sandale bis zum Helm, vom Schild, dem Scutum, bis zum Gladius, dem typischen Kurzschwert.

Zamorra und Laertes rechneten in jeder Sekunde mit einem Angriff der Legionäre, doch genau das Gegenteil trat ein. Die einhundert Kämpfer bildeten eine Gasse, stellten sich links und rechts in einer langen Reihe auf. Eine Einladung für die beiden Männer, so viel war klar.

Zamorra setzte sich in Bewegung. Durch das Spalier der Krieger gingen die beiden langsam auf die Villa zu, die am Ende der Menschengasse lag. Zamorra blickte in die Gesichter der Legionäre. Sie glichen einander wie ein Ei dem anderen. Künstlich erschaffene Wesen…

»Reine Magie der intensivsten Form.« Laertes brachte es wieder einmal mit wenigen Worten auf den Punkt. »Da will uns jemand mächtig imponieren, wie es aussieht.«

Vor der Villa, am Absatz der breiten Marmortreppe, die zu dem Gebäude hinaufführte, sah Zamorra zwei Personen. Die eine war Bibleblack. Der Vampir schien sich von seinen Verletzungen wieder erholt zu haben. Die andere war dem Franzosen auch sehr wohl bekannt - Sinje-Li, die Raubvampirin, die speziell van Zant und Rola diBurn eine Menge Ärger gemacht hatte. Zamorra konnte sich keinen Reim darauf machen, wie dieses Paar zusammenpasste.

Sinje-Li machte einen Schritt auf die Ankömmlinge zu.

»Wir haben euer Kommen glücklicherweise noch rechtzeitig bemerkt.« Ihr Lächeln war falsch und wirkte gezwungen. »Unser Meister wäre untröstlich gewesen, euch nicht entsprechend begrüßen zu können.« Aus den Augenwinkeln heraus registrierte Zamorra, dass die Legionäre sich in blauen Nebel auflösten. Keine Frage, hier hatte Dhyarra-Magie gewirkt. Doch in einer so perfekten Form, wie sie einzig ein Machtkristall erzeugen konnte.

Zamorra sondierte das Umfeld. Wenn es - wie damals - zu einem Kampf mit wem auch immer kommen sollte, war es gut, den Kampfplatz so genau wie möglich in seinem Kopf abzuspeichern, damit man keine unliebsamen Überraschungen erleben musste.

Damals hatte er Nicole an seiner Seite gewusst, die ihm stets Rückendeckung verschafft hatte und zusätzlich intensiv in den Kampf gegen Sarkana eingriff. Aber jetzt war sicher nicht der Moment um sich mit dem Nicole-Problem auseinander zu setzen.

Laertes ergriff das Wort. »Und wo ist er… euer Meister? Wir sind sehr neugierig darauf, ihn kennenzulernen.«

»Den Gefallen will ich euch natürlich gerne tun.« Die Stimme kam von der Haustür der Villa, die links und rechts von Säulen eingerahmt war. Diese Stimme… sie war Professor Zamorra nur zu bekannt. Er konnte sich ein verblüfftes Aufstöhnen nicht verbeißen, als der Initiator der ganzen Aufführung am oberen Treppenrand erschien.

»Morano? Du?«

Tan Morano lächelte huldvoll und breitete die Arme aus, als würde er gute Freunde begrüßen.

»So sieht man sich wieder, liebster Professor. Ich weiß… mit mir hast du hier ganz sicher nicht gerechnet. Schon eher mit der garstigen ERHABENEN der EWIGEN, nicht wahr? Ich weiß zwar nicht, wie, aber der gute Ted Ewigk hat wohl tatsächlich den Anschlag überlebt, den mein Untergebener Starless auf ihn verübt hat. Wie sonst könntest du wissen, dass der Dhyarra der 13. Ordnung seinen Besitzer gewechselt hat?«

Zamorra blickte zu dem Vampir, der schon zweimal versucht hatte Ewigk zu töten. »Starless? Ich kenne ihn nur als Bibleblack.«

Morano zuckte mit den Schultern und stieg langsam die Treppe nach unten. Er trug eine weiße Toga mit breiten Goldrändern - stilvoll und passend. Zamorra hielt Moranos Modetick für Spinnerei, denn der alte Vampir übertrieb die Sache extrem. Zamorra beobachtete Morano genau. Nach wie vor sah Tan aus wie ein Mann in seinen allerbesten Jahren, trat auf wie ein Aristokrat und konnte Frauen wie Männer mit seinem Äußeren und seiner dunklen Stimme reihenweise betören.

»Bibleblack? Nun, mag sein - vielleicht hat er noch viel mehr Namen? Nazarena Nerukkar glaubte fest daran, dass er für sie - und nur für sie - arbeitete. Ein guter Schauspieler ist er allemal, wie es scheint. Sie wartet wohl noch immer darauf, dass er endlich zum Kristallplaneten zurückkehrt, um ihr das hier zu bringen.«

Wie hingezaubert lag der Dhyarra in Moranos rechter Hand. Der Vampir lächelte Zamorra süffisant zu. »Nerukkar hat bereits so ein Exemplar. Es wäre doch die reine Verschwendung, ihr auch noch den zweiten Kristall zu überlassen.«

Von einer Sekunde zur anderen war jede Freundlichkeit aus Moranos Stimme verschwunden.

»Du bist verwundert, wie ich sehe? Ja, Tan Morano, der sich immer aus allem herausgehalten hat, der sich stets im Hintergrund hielt, wenn es nur irgendwie möglich war - er wurde verführt, Zamorra.« Morano redete, als spräche er von einer ganz anderen Person, einer, die es nun nicht mehr gab.

»Verführt, ja! Erinnerst du dich an die dunkle Krone?« Natürlich erinnerte Zamorra sich, und sofort fielen ihm die afrikanischen Vampire ein, deren letzte Königin Sabeth beim Untergang der weißen Stadt Armakath ihr Leben verloren hatte. Morano führte seinen Monolog fort.

»Ich habe die Macht der Krone für Sekunden gekostet… und wurde diesen Geschmack einfach nicht mehr los. Ich will herrschen. Die Vampire sind mein Volk, ich werde sie wieder an die Spitze der schwarzen Familie führen, denn dort gehören sie hin. Ich werde der König aller Vampire werden und Sarkanas Regiment vergessen machen.«

Zamorra erkannte den Wahnsinn, der sich in Moranos Augen eingenistet hatte.

»Und was sagen deine künftigen Untertanen dazu? Die werden sich vielleicht gar nicht so darüber freuen, was denkst du?«

Morano lachte auf. »Das lass meine Sorge sein, Professor. Mein Volk wird erkennen, wie ich es zu neuen und herrlichen Ufern führen werde. Sie alle werden mich lieben, Zamorra.«

Der Parapsychologe war sich bewusst, in welcher prekären Situation er und Laertes sich hier befanden. Was konnten sie schon gegen den Machtkristall ausrichten? Zamorra musste Morano am Reden halten… vielleicht ergab sich so eine Chance, die er in einem offenen Kampf einfach nicht sah. Schon gar nicht ohne Merlins Stern. Und Laertes? Gemeinsam mit dem Bewusstsein seines Sohnes hätte er Morano vielleicht trotzen können, aber ohne Sajol gewiss nicht.

»Tan, denk nach. Du weißt ja überhaupt nicht, mit welcher Macht du hier spielst. Der Machtkristall wird dich töten, wenn du auch nur den geringsten Fehler begehst. Du hast vielleicht das notwendige Para-Potential in dir, aber kannst du damit auch wirklich umgehen? Wenn du einen solchen Fehler begehst, dann kann es sein, dass die Macht des Dhyarra-Kristall sich nicht nur gegen dich, sondern auch gegen dein gesamtes Volk richtet.« Zamorra war sich überhaupt nicht sicher, ob das so war, doch jeder gesäte Zweifel in Morano mochte hilfreich sein. Doch das Wort Zweifel schien der nicht mehr zu kennen.

»Du redest Unsinn, Zamorra. Aber genug davon. Ich will keine Zeit mehr mit dir verschwenden. Allerhöchstens mit deiner bezaubernden Gefährtin Nicole, doch die kann ich leider nirgendwo entdecken. Ich sollte sie aufsuchen… sie war schon einmal nicht abgeneigt, sie wird es auch für eine zweite Nacht nicht sein.« Morano hatte es geschafft, Nicole Duval in sein Bett zu bekommen. Der Gedanke daran schmerzte Zamorra noch immer, doch er musste sich beherrschen.

Tan Moranos Augen blitzten gefährlich auf.

»Genug davon. Weißt du was, Zamorra? Ich kann dich nun nicht mehr brauchen. Ich bin deiner endgültig überdrüssig geworden. Also stirb endlich!«

Er richtete den Dhyarra direkt auf Laertes und den Professor. Zamorra ahnte, wie nahe der Tod den beiden in diesem Augenblick war. Dann geschah es - eine mächtige Welle brach aus dem Machtkristall hervor, die Moranos ungeliebte Gäste einfach zerfetzen sollte. Zamorra machte erst überhaupt nicht den Versuch den Blaster oder seinen eigenen Dhyarra einzusetzen. Beides wäre sinnlos gewesen. Jetzt konnte nur noch Laertes helfen.

Die magische Wucht kam!

Zamorra fühlte sich in die Höhe geschleudert und erwartete sein Ende. Doch das blieb aus, vorläufig zumindest. Um Zamorra und den Uskugen hatte sich eine dunkle Blase geformt, deren Form sich ständig veränderte. Moranos Attacke endete nicht, denn er hatte erkannt, dass Zamorras Begleiter sich durchaus zu schützen wusste. Im Inneren der Blase herrschte absolute Stille. Doch Laertes' Stimme drang deutlich in Zamorras Ohren.

»Das kann ich nicht mehr lange durchhalten. Ich bin schon jetzt an der absoluten Grenze meiner Möglichkeiten angelangt. Wir müssen uns etwas einfallen lassen, sonst bricht die Blase bald auf.«

Das war leicht gesagt, denn Zamorra hatte nach wie vor keinerlei Idee, was sie gegen den Machtkristall ins Feld schicken konnten. Ein Blick in Laertes' Gesicht reichte aus - die Züge des Uskugen hatten sich verkrampft; Schweiß rann in Bächen von seiner Stirn.

Zamorra blickte sich um. Die Blase war halbtransparent, ermöglichte durchaus den Blick nach draußen. Die Villa…

Es war nur so eine Idee, aber sie mussten jede noch so kleine Chance ergreifen.

»Kannst du uns in Richtung der Villa bringen? So nahe wie möglich heran? Geht das?«

Laertes verstand nicht wirklich, was der Franzose damit bezwecken wollte, doch er griff nach jedem Strohhalm. Er nickte heftig. Zum Reden fehlte ihm die Kraft. Es war tatsächlich nur eine Ahnung, die Zamorra da zugeflogen war. Er kannte Tan Morano seit vielen Jahren, wusste um seine ganz besondere Art, sich mit ganz bestimmten Luxusdingen zu umgeben. Er trieb regelrecht einen Kult mit Bekleidung, erlesenen Autos, Kunstgegenständen, um Malerei und Musik. Das alles suchte er penibel genau für sich aus - und nur für sich allein!

Warum hatte er diesen Ort für seine Machtübernahme ausgesucht?

Die hätte überall stattfinden können. Es gab sicher prächtigere Villen, geschichtsträchtigere Orte als diesen hier. War es die Tatsache, dass Moranos ewiger Widersacher Sarkana seinen Anspruch auf die Krone der Vampire von hier aus gestellt hatte? Möglich, doch vielleicht war noch etwas ganz anderes so besonders an dieser Villa, die einst vielleicht ein römischer Staatsmann erbaut und bewohnt hatte.

Dieser Ort hatte es sein müssen - und kein anderer.

Irgendwie schaffte es der Uskuge tatsächlich, die Schutzblase über die Köpfe von Morano und seinen Helfern auf die Villa zu steuern. Laertes ging in die Knie und Zamorra wusste, dass er den Schutz nur noch für Sekunden aufrecht halten konnte. Dann knallte die Blase gegen die Vorderfront des Gebäudes… und Moranos Angriff endete schlagartig.

Der alte Vampir taumelte, fiel zu Boden. Zamorra schrie auf. Genau damit hatte er gerechnet - nein, er hatte darauf gehofft! Morano würde die Villa auf keinen Fall beschädigen, nicht einmal um den Preis, wieder einmal im Kampf gegen Zamorra zu unterliegen.

Doch da war noch etwas, auf das Zamorra seine Hoffnungen gerichtet hatte. Der Machtkristall war ein Instrument, dessen Kraft man exakt dosieren musste, denn sonst richtete es sich gegen seinen Träger. Moranos Kraft reichte nicht aus, um den Dhyarra vollständig zu beherrschen. Sie reichte noch nicht aus.

Zamorra sah, wie Starless - oder Bibleblack - und Sinje-Li sich vor ihren Meister stellten, doch Morano hielt sie zurück, schob beide zur Seite. Nur mit großer Mühe kam er wieder auf die Beine.

Eine einzige Handbewegung von ihm reichte aus, um Zamorra und Laertes durch die Luft fliegen zu lassen. Äußerst schmerzhaft landeten sie einige Meter von der Villa entfernt auf den Steinboden.

Nahe genug allerdings, um Moranos wutverzerrte Fratze deutlich sehen zu können. Nur mit Mühe beherrschte der Vampir sich.

»Nun gut, Zamorra, du warst schon immer voller Tricks und Ideen. Das zumindest muss ich dir zugestehen. Für heute bleibst du am Leben, doch bei unserem nächsten Treffen wird das anders ausgehen. Ich bin müde… und es gibt eine Menge vorzubereiten, denn schon morgen werde ich der König aller Vampire sein.«

Laertes stieß Zamorra an. »Los, so viel Abstand wie möglich zur Villa. Steh auf!« Zamorra fragte sich, was Laertes befürchtete, doch schon im nächsten Moment begriff er die Vorahnung des Uskugen.

Tan Morano umfasste den Dhyarra mit beiden Händen. Links und rechts von ihm hatten sich Starless und Sinje-Li aufgebaut. Morano schien ganz plötzlich wie in Trance zu sein. Dann begann es. Die Höhle wurde von blauen Nebeln durchzogen, die sich direkt über der Villa sammelten. Schließlich formten sie sich zu einer großen Glocke, die sich über das Gebäude stülpte.

Zamorra glaubte, seine Augen würden ihm einen Streich spielen, doch dem war nicht so. Die Glocke verlor mit jeder verstreichenden Sekunde ihre Transparenz, bis sie schließlich absolut blickdicht geworden war. Morano und die beiden Vampire waren nun ebenso wenig sichtbar, wie die gesamte altrömische Villa.

Zamorra und Laertes schafften es, sich in den Gang zurückzuziehen, durch den sie die Kaverne erreicht hatten. »Da!« Laertes wies mit ausgestrecktem Arm auf das blaue Phänomen, das sich plötzlich ruckartig ausdehnte und sofort darauf in sich zusammen fiel.

Die Glocke, geformt aus Dhyarra-Magie, war verschwunden. Vollständig - sie hatte nichts von sich hinterlassen, nicht einmal einen Hauch. Und mit ihr waren die Vampire verschwunden und die gesamte Villa. Wo das Haus noch vor Sekunden gestanden hatte, klaffte nun ein Loch im Boden.

Die Freunde sahen einander an.

»Ich glaube es nicht…« Der Uskuge war ehrlich bestürzt. »Was für eine Macht in den Händen eines Vampirs. Er hat einfach alles verschwinden lassen.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nicht verschwinden - er hat die Villa versetzt. Unglaublich, doch das wird ihn eine Menge Kraft gekostet haben. Ich fürchte, Moranos neues Spielzeug wird ihm mehr nehmen, als es ihm gibt.«

»Versetzt? Aber wohin?«

Zamorra sah den Uskugen an, der die Frage gestellt hatte.

»Ich kann es mir beinahe denken, doch das soll jetzt nicht unser Problem sein. Ich bin mir sicher, Morano wird eine gewisse Zeit brauchen, um sich zu erholen. Zudem hat er sicherlich erkannt, wie weit er noch von der wahren Beherrschung des Kristalls entfernt ist. Komm, bring mich nach Hause. Oder warte - lass uns gemeinsam nach Ted Ewigk sehen. Vielleicht braucht man uns jetzt bei no tears. Ich denke, mit lästigen Fragen der Polizei müssen wir nun dort nicht mehr rechnen.«

Laertes nickte.

Der Sprung brachte sie nach El Paso zurück.

Und für Zamorra brachte er zusätzlich erneute Schmerzen.

***

Ted Ewigk hatte seinen Ausflug relativ gut überstanden.

Für Serhat galt das auch, doch der wusste sehr genau, dass er - wie er es selbst sagte - großen Mist gebaut hatte. Eine entsprechende Strafpredigt würde garantiert noch folgen, wahrscheinlich auch Strafarbeiten im Haus, doch das alles geschah nicht mehr an diesem Abend.

Ein Mord war in der alten Südstaatenvilla geschehen. Alle trauerten um Manja Bannier. Als es im Haus endlich still geworden war, schlich sich Serhat noch einmal in Teds Zimmer. Wenn er dabei erwischt wurde, dann war ihm das gleichgültig. Er musste sehen, wie es seinem großen Freund ging.

Ted war wach. Wie sollte man nach einem solchen Tag auch schlafen können?

Serhat setzte sich auf die Bettkante. Ted Ewigk blickte seinem Freund in die Augen.

»Dann war das wohl doch nicht mein Stein, den ich gefunden habe. Aber ich muss ihn finden.«

Serhat nickte. »Aber warum ist das denn so wichtig? Was ist das für ein Stein? Ein Edelstein vielleicht?« Er wollte verstehen, warum Ted so hartnäckig war. Der überlegte einige Sekunden lang, ehe er antwortete.

»Vielleicht… ich weiß es nicht mehr. Ich habe wirklich alles vergessen. Doch ich weiß genau, dass der Stein zu mir gehört. Und er kann schlimme Dinge! Wenn ihn ein anderer findet, kann das sehr gefährlich sein. Aber wo soll ich nach ihm suchen?«

»Du darfst nicht wieder abhauen. Das gibt doch nur Ärger.«

Ted Ewigk antwortete nicht. Er musste nachdenken.

Viel und lange nachdenken…

***

Vor dem Stammsitz des no tears-Trust stand eine einsame Gestalt.

Doktor Artimus van Zant betrachte die Südstaatenvilla im Licht des Mondes, der breit und voll über allem thronte. Es war so viel, was ihm durch den Kopf ging. Warum hatte Manja Bannier sterben müssen? Es war eindeutig der Vampir Bibleblack, der sie umgebracht hatte. Der hatte sicherlich nach Ted Ewigk gesucht, doch warum hatte Manja sterben müssen? War sie ihm in die Quere gekommen?

Sicher war es so gewesen.

Und ihr Tod hatte den Physiker nun zu einem Entschluss kommen lassen. Vor einiger Zeit hatte er sich aus dem Zamorra-Team zurückgezogen, soweit das überhaupt möglich war, denn immer wieder war er in die Ereignisse um die weißen Städte hineingezogen worden. Dabei wollte er doch nichts weiter als ein halbwegs normales Leben führen. Mit Rola und den Kindern, in denen er seine Lebensaufgabe sah.

Anscheinend war ihm das nicht vergönnt.

Er blickte zur Front der Villa. Ein prächtiges Gebäude. Schade, hier wäre er gerne alt geworden.

Als sich die Tür des Gebäudes öffnete, erkannte Artimus Professor Zamorra, der sofort auf ihn zu kam. Einige Momente lang standen die beiden Männer nur da und blickten in die Sterne. Dann brach Zamorra das Schweigen.

»Wir müssen Ted Ewigk von hier fort bringen.«

Van Zant nickte. »Ja, Morano und seine Helfershelfer wissen nun, dass er lebt und wo er ist. Irgendwann werden sie erneut hier auftauchen. Ewigk ist hier nicht mehr sicher. Du wirst sicher einen Ort finden, an dem Morano ihn nicht finden kann.«

Zamorra nickte nur. »Solange Ted lebt, ist er eine Bedrohung für den alten Vampir, so wie er eine für Nazarena Nerukkar war und bleibt. Er hat den Verstand eines Kindes, doch seine Todfeinde sind unglaublich mächtige Wesen. Es wird nicht leicht werden, ihn für immer zu schützen. Aber vielleicht erreicht er ja wieder irgendwann sein altes geistiges Level und wird für sich selbst entscheiden können.«

»Ich werde auch von hier verschwinden.«

Zamorras Kopf ruckte herum. Er glaubte sich verhört zu haben.

Van Zant sah ihn mit einem bitteren Lächeln an. »Denk nach, Zamorra. No tears wurde von Sinje-Li angegriffen, die weiße Stadt Armakath hätte die Villa um ein Haar zerstört. Nun musste Manja Bannier ihr Leben lassen… und erneut war es ein Vampir, der hier eingedrungen ist. Die Kinder sind in ständiger Gefahr. Kann ich das verantworten? Sag du es mir.«

Zamorra antwortete nicht. Was hätte er erwidern können? Van Zant sprach die Wahrheit.

»Und es wird wieder passieren. Vielleicht sind es dann Dämonen oder irgendwelche Aliens, keine Ahnung… aber es wird passieren! Ich werde den Trust auflösen und Robert Tendyke bitten, das Geld treuhänderisch zu verwalten. Er wird die richtigen Projekte finden, die finanzielle Unterstützung brauchen. Das hier war mein Traum, alter Freund. Doch den gibt es nun nicht mehr.«

Zamorra atmete hörbar aus. »Nein, so darf das hier nicht enden. Was wird aus den Kindern?«

»Wir werden geeignete Plätze für sie suchen und auch finden. Das wird alles nicht von heute auf morgen klappen, und diese Zeit gestehe ich mir noch zu. Doch dann werde ich gehen. Ich hoffe, Rola bleibt bei mir. Was ich tun werde, kann ich dir noch nicht sagen. Dritte Welt vielleicht? In meinen alten Beruf kehre ich jedenfalls nicht zurück.«

Artimus streckte sich ausgiebig. Dann wechselte er rasch das Thema. »Mal sehen, ob Dalius noch da ist. Der braucht ganz sicher noch einen hübschen Brei.« Er grinste Zamorra an.

»Redest du von mir?« Die beiden zuckten zusammen. Laertes hatte sich ihnen vollkommen lautlos genähert.

»Mann, du kannst einem ja einen Schrecken einjagen!«

Der Uskuge verzog keine Miene, doch dann hielt er Artimus van Zant etwas direkt unter dessen Nase. Es war ein Maiskolben, der schon zu einem großen Teil in irgendeinem Magen verschwunden war. »Schmeckt ausgezeichnet. Auf dieser Welt wachsen ja tatsächlich ein paar ganz brauchbare Lebensmittel.«

Van Zant riss die Augen weit auf.

»Du? Du hast… ich glaube es nicht. Brei ade! Und den Rest bringen wir dir auch noch bei.«

Die drei kehrten gemeinsam ins Haus zurück.

Der gemeinsame Abend endete jedoch schon bald, denn alle spürten die Anstrengungen des vergangenen Tages in den Knochen.

Zamorra kehrte in sein Château zurück.

Irgendwie schien es ihm, als würden die alten Mauern jede Wärme verloren haben…

***

Die junge Frau zitterte am ganzen Körper. Sie fror nicht, nein, das war nicht der Grund.

So leise sie nur konnte, schlich sie sich durch die Gänge bis zum Ausgang des Herrenhauses. Als sie aus der Tür schlüpfte, erwartete sie draußen sternenlose Finsternis. Der Himmel über Korsika war tief verhangen, leichter Nieselregen lag in der Luft.

Sie orientierte sich kurz. Dort unten, die Straße hinunter, lag ein Dorf. Vielleicht konnte ihr dort jemand ein Taxi rufen. Und wenn sie zu Fuß in die nächste Stadt hätte laufen müssen - hier würde sie niemand mehr halten. Sie war Prostituierte, also war sie hoch erfreut gewesen, als vor einigen Stunden diese Nobellimousine direkt neben ihr gehalten hatte.

Gesteuert wurde sie von einem merkwürdigen Typen… dem Kerl fehlte eine Augenbraue, daran erinnerte sie sich noch ganz genau. Er hatte sie für die ganze Nacht im Voraus bezahlt und sie hierher gebracht. Einsame Gegend, sicher, doch das hatte sie nicht gestört.

Schließlich hatte er vor diesem Herrensitz gehalten und sie in den ersten Stock begleitet. Sie war in das Zimmer gegangen, wie er ihr gesagt hatte. Es war dunkel darin gewesen, doch die Schatten und Umrisse hatten ihr gezeigt, dass es ein Schlafzimmer mit einem riesigen Bett war.

Ihr ›Kunde‹ lag dort bereits.

Sie hatte kein großes Federlesen gemacht und war zu ihm unter die Decke gestiegen, so, wie sie es gelernt hatte. Dann… nun, sie hatte getan, wofür man sie bezahlt hatte. Zumindest hatte sie wirklich alles nur Erdenkliche versucht. Sie kannte alle Tricks, doch hier versagte jeder davon.

Irgendwann hatte der schweigsame Mann unter ihr nur ein einziges Wort gesagt.

»Geh.«

Sie wusste auch nicht wieso, doch ihr war sofort klar, dass sie besser tat, wie ihr geheißen wurde.

Und nun ging sie hinunter in das kleine Dorf. Falsch - sie lief, rannte, als wären Furien hinter ihr her. Oder noch schlimmer - die Sitte!

Sie hatte viele Freier gehabt. Klar, einige von denen waren auch handgreiflich geworden, doch nie zuvor hatte sie eine Angst wie die verspürt, die ihr nun im Nacken saß, die ihr den Atem rauben wollte. Weg von hier - nur weg!

Sie bemerkte den Schatten viel zu spät, um ihm noch ausweichen zu können. Es war, als würde sie gegen eine Mauer laufen. Schmerzhaft knallte sie zu Boden. Dann sah sie ihn. Aufrecht stand er vor ihr. Es war der Chauffeur, der sie hierher gebracht hatte.

»Aber, aber. Du hast es ja eilig. Ich fürchte, ich kann dich nicht gehen lassen.«

»Ich werde nichts erzählen. Was denn auch? Es war ja nichts. Lass mich gehen, bitte. Oder möchtest du vielleicht…? Ich kann dir auch das Geld zurückgeben…«

Sie begann zu weinen. Der Mann schüttelte den Kopf.

»Nein, ich will dich nicht. Und mein Herr konnte deine Dienste nicht annehmen. Schau, wenn das bekannt würde! Nein, das wollen wir doch alle nicht.«

Sie versuchte alles, um ihr Leben zu retten. »Aber ich sage doch nichts. Ich weiß ja überhaupt nicht, wer dein Herr ist. Ich schweige wie ein Grab.«

Der Mann mit der Narbe lachte humorlos auf.

»Der Teil mit dem Grab passt ja wirklich gut. Also komm, bringen wir es hinter uns.«

Es gab niemanden, der ihre Schreie hörte…

***

Tan Morano quälte sich aus dem Bett.

Er konnte einfach nicht fassen, was hier geschehen war. Er hatte Lust verspürt, trotz der Erschöpfung, die er einfach akzeptieren musste. Die Konfrontation mit Zamorra und seinem Begleiter hatte ihn Kraft gekostet, denn der Machtkristall forderte ihn ganz und gar.

Doch das allein konnte es nicht gewesen sein. Wahrscheinlich war es einfach zu viel gewesen, die römische Villa aus den Katakomben hierher zu versetzen. Doch es hatte funktioniert! Hinter dem Herrenhaus, das Morano auf Korsika oberhalb eines kleinen Dorfes besaß, war ein großes Feld, das brach lag. Doch nun stand dort die Prunkvilla, die 2000 Jahre lang in Rom nur auf diesen Tag gewartet zu haben schien.

Er hatte sie nicht aufgeben wollen. Sie passte zu ihm, verkörperte alle Dinge, die er so liebte. Prunk, Schönheit, Verspieltheit und wahre Kunst.

Morano hatte Starless geschickt, ihm käufliche Liebe zu besorgen.

Der Körper der Frau war weich und anschmiegsam gewesen. Morano war eigentlich nicht der Typ, der sich Prostituierte ins Haus holen musste. Er hatte nie Probleme damit gehabt, Frauen zu bekommen, wenn er das denn wollte. Doch an diesem Abend war es ihm nur um Befriedigung gegangen.

Und dann…

Er verstand es nicht. Er war alt, uralt sogar, doch schließlich war er ein starker Vampir. Noch nie zuvor hatte er… - doch genau das war nun geschehen. Er hatte versagt. So wie ein Tattergreis, der sich völlig übernommen hatte.

Langsam schlich er durch die Gänge des Hauses. Hier hatte er stets seine Ruhe gehabt, denn auf Korsika fragte man nicht, wer einer war. Oder was einer war. Morano war reich - mehr wollten die Menschen überhaupt nicht wissen.

Er öffnete den Hinterausgang und blickte auf die prächtige Villa, die nur wenige Meter vom Haus entfernt war. Es würde niemand bemerken, dass hier plötzlich ein so monumentales Gebäude stand - einfach so, wie durch Zauberei. Niemand kam freiwillig hierher, denn den wenigen Menschen, die in der Umgebung lebten, war Morano gleichgültig und auch ein wenig zu unheimlich.

Mit gemessenen Schritten stieg er die breite Marmortreppe hoch und betrat die Villa.

Hier würde er den Blutruf aussenden, wenn er seine alte Kraft wieder ganz gefunden hatte. Es dauerte jetzt nicht mehr lange.

Wenn er sich doch nur nicht so ausgelaugt fühlen würde.

Er ging durch alle Zimmer. Jedes Einzelne davon schien ihm bereits vertraut, keines würde er mehr missen wollen.

Dann betrat er das Schlafgemach der einstigen Herrin dieses Hauses.

An der hinteren Wand glänzte der hohe Spiegel. Genau in diesem Augenblick brachen die Wolken am Himmel auf und erlaubten dem Mond, sein mildes Licht durch das große Fenster zu senden.

Tan Morano trat vor den Spiegel, denn er durch die Dhyarra-Magie, so manipuliert hatte, dass er sich dort in Perfektion sehen konnte.

Er schloss die Augen.

Ganz sicher war er vom Tag benommen, denn was er dort gesehen hatte, war absolut unmöglich. Mit Gewalt zwang er sich, die Augenlider zu heben. So nahe er nur konnte, rückte er zu dem Spiegel vor. Was er sah, raubte ihm beinahe den Verstand.

Seine dunklen und vollen Haare waren von hellem Grau durchzogen - seine perfekte Stirn lag in Falten… und links und rechts von seinen Nasenflügeln waren deutlich zwei tiefe Furchen zu erkennen.

Morano sank auf seine Knie.

Zamorra hatte ihn nicht angelogen - er hatte ihn gewarnt, doch Morano hatte nur gelacht.

Danach war ihm nun nicht mehr zumute, ganz und gar nicht.

Der Machtkristall… er gab nicht nur.

Nein - er nahm auch. Und Morano hatte er an diesem einen Tag viel genommen… viel zu viel.

Er hatte ihn zahlen müssen - den Preis der Macht.

Und dies war ja erst der Anfang… ein winzig kleiner Anfang…

ENDE
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